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    Für John

  


  
    »…und wie aus dem Nichts erhob sich im finsteren Moor jener seltsame Schrei, den ich schon an der Grenze zum Grimper Moor vernommen hatte. Er kam mit dem Wind in der Stille der Nacht, ein langes, tiefes Grollen, dann ein anschwellendes Heulen und schließlich das schaurige Stöhnen, das langsam verhallte. Immer wieder erscholl es, die ganze Luft erbebte davon, wild, schrill, drohend.«


    Sir Arthur Conan Doyle, Der Hund der Baskervilles


    


    


    


    


    


    


    


    gabbleratchet (veraltet) • 1.Wildgänse, die nachts laut schreiend vorüberziehen; 2.die Wilde Jagd.


    Das Wort leitet sich ursprünglich von Gabriel oder dem angelsächsischen gabbara/gabares ab, das »Leichnam« bedeutet, sowie von mittelenglisch racche oder rache = »Jagdhund«.
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    Matt


    Elf Uhr siebenundvierzig. Der Zug bremste bereits ab und würde jeden Moment in den Bahnhof von Exeter einfahren. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Während der Bahnsteig immer näher kam, fragte ich mich zum millionsten Mal, ob es nicht ein Riesenfehler gewesen war hierherzukommen. Onkel Jack hatte am Telefon nicht gerade begeistert geklungen. Aber ich wollte einfach weg von Mum und diesem Blödmann Paul, egal wie, daher hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Jetzt war das anders. Hoffentlich hatte ich mir die Kälte in Onkel Jacks Stimme nur eingebildet, als ich ihm sagte, dass ich dringend einen Unterschlupf brauchte. Mein Magen flatterte, nur schwirrten keine Schmetterlinge darin herum, sondern riesige fleischfressende Motten.


    Am liebsten wäre ich sofort nach London zurückgefahren. Aber das war natürlich Blödsinn. Also riss ich mich zusammen, hievte meine Tasche über die Schulter und stieg aus dem Zug.


    War schließlich nicht für lange. Nur bis zum Ende der Ferien, etwas länger als eine Woche. Das konnte ich ja wohl noch aushalten. Obwohl Mum so getan hatte, als würde ich in die Wildnis fahren– in einen unberührten Dschungel fern jeder Zivilisation. Ehrlich gesagt war sie fast ausgerastet, als ich ihr gestern angekündigt hatte, dass ich Onkel Jack besuchen würde, ob es ihr passte oder nicht. Was hätte ich auch anderes tun sollen? Dad war beim Segeln, deswegen konnte ich nicht zu ihm. Und zu Hause, wo Blödmann Paul sich neuerdings breitmachte, wollte ich auf keinen Fall bleiben. Ich wollte weg von ihm, so weit wie nur möglich– und Onkel Jack war meine einzige Rettung. Meine Freunde waren alle mit ihren Eltern weggefahren. Wie normale Familien eben.


    Ich schaute zur Bahnhofsuhr hinauf. Kam da vielleicht mal jemand? Es wurde allmählich Zeit.


    Genau zwölfeinhalb Minuten nachdem der Zug weitergefahren war, tauchte Onkel Jack endlich auf. Er sah ziemlich genervt aus.


    »Na, da bist du ja, Matthew«, sagte er in scharfem Ton, als wäre ich zu spät gekommen und nicht er. Er warf mir einen flüchtigen Blick unter seinem windzerzausten grauen Haarschopf zu. Sein Bart war auch grau, aber sonst hatte er sich nicht verändert, obwohl es eine Ewigkeit her war, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Eigentlich kannte ich ihn kaum.


    »Du bist doch Matthew?«, sagte er. »Nicht gerade gesprächig, wie? Wie alt bist du jetzt eigentlich, dreizehn? Stimmt doch, oder? Ein Jahr älter als Tilda.«


    Ich murmelte eine Begrüßung und das genügte ihm offenbar. Er fragte nicht, wie es mir ging, sondern führte mich zielstrebig zu seinem klapprigen alten Land Rover. Ungeduldig schaute er auf seine Uhr. Ganz offensichtlich hatte er Wichtigeres zu tun, als mich in der Gegend herumzukutschieren. Aber was erwartete ich eigentlich, nachdem ich mich so unverschämt aufgedrängt hatte? Ich Idiot. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Mir brach der kalte Schweiß aus vor Verlegenheit.


    »Und deiner Mum? Geht’s ihr gut?«, fragte Onkel Jack, als wir in den Rover stiegen.


    »Glaub schon«, murmelte ich und verstummte wieder. Ich biss mir auf die Zunge, schließlich wollte ich nicht unhöflich sein, aber Onkel Jack schien es nicht zu merken. Er schaltete das Radio ein und fuhr los. Wenigstens besaß er den Anstand, mich nicht zu fragen, was ich eigentlich in Dartmoor verloren hatte.


    Und dann– ich hatte mich gerade wieder etwas abgeregt– erreichten wir das Moor.


    Was soll ich sagen? Trostlose Landschaft, totes Farngestrüpp, so weit das Auge reicht. Das ist Dartmoor, die langweiligste Gegend der Welt. Wenn es einen Preis dafür gäbe, wäre Dartmoor der absolute Spitzenkandidat. Und ich Trottel war auch noch freiwillig hierhergekommen, hatte mich wegen dieser Schnapsidee sogar mit Mum angelegt. Und jetzt, wo es zu spät war, drehte ich fast durch bei dem Gedanken, dass ich hier länger als einen Tag, nein, eine halbe Stunde festsitzen würde. Und an allem war nur dieser Paul schuld. Aber egal, immer noch besser, als zu Hause herumzuhängen.


    Ich war schon mal in Dartmoor gewesen, aber nur kurz und vor einer halben Ewigkeit– lange vor Tante Rosies Tod. Und ich erinnerte mich nur dunkel daran, außer an den Hof natürlich, an die Kühe und Schafe. Und an einen Spaziergang im Moor, der mit einem Riesenkrach zwischen Mum und Tante Rosie geendet hatte.


    Komisch, dass wir so selten hergekommen waren, obwohl Dad sogar ein Boot im Flusshafen von Dartmouth liegen hat, keine dreißig Meilen weit weg. Aber seit Tante Rosies Tod hatte ich weder Onkel Jack noch meine Cousinen Tilda und Kitty je wiedergesehen. Das heißt, eigentlich konnte ich mir schon denken, warum. Mum und Tante Rosie waren sich spinnefeind gewesen, auch wenn Mum nie darüber redet. Und vor allem hasst Mum das Moor wie die Pest, obwohl sie doch hier aufgewachsen ist. Sie kriegt Gänsehaut, wenn sie nur daran denkt, behauptet sie immer.


    Wir fuhren jetzt an einem weißen Gebäude vorbei, dem ersten Anzeichen von Zivilisation, das mir in der letzten halben Stunde begegnet war. Wütendes Gebell drang hinter der Hofmauer hervor und ich zuckte zusammen.


    »Der Hundezwinger«, erklärte Onkel Jack und warf mir einen Blick zu. »Foxhounds– Hetzhunde. Werden wohl gerade gefüttert. Die Bauern hier geben ihnen ihr totes Vieh zu fressen.«


    »Was? Pferde und Kühe und so?«, fragte ich angewidert.


    »Hauptsächlich Kälber, die wir nicht verkaufen können«, erwiderte Onkel Jack mit einem ungeduldigen Lachen. »Oder hast du gedacht, wir füttern sie mit Pedigree?«


    Ich hielt den Mund und starrte nach vorne auf die lange, gewundene Straße durch das Moor, die sich endlos ausdehnte, bis sie sich im Nirgendwo verlor.


    Dann schoss etwas Großes, Dunkles an meinem Ohr vorbei und voll in den Wagen rein. Ich schrie auf– ich konnte nicht anders– und Onkel Jack kam total ins Schleudern. Ein schwarzer Vogel hatte sich ins Auto verirrt, knallte gegen das Rückfenster und suchte verzweifelt einen Weg ins Freie. Der ganze Wagen war erfüllt vom Flappen der Flügel und dem grässlichen Krächzen, das einem durch Mark und Bein ging.


    »Dreh das Fenster runter! Los, schnell!«, brüllte Onkel Jack. Ich versuchte es, war aber nicht schnell genug.


    Der Vogel flatterte wild gegen die Windschutzscheibe und dann voll in Onkel Jacks Gesicht. Ich sah noch, wie der Feldstein vor uns in einem Affentempo auf uns zupreschte. Dann knallten wir scheppernd dagegen und der Motor erstarb.


    Ich riss die Beifahrertür auf und stolperte in das nasse Farngestrüpp am Straßenrand hinaus. Wie ein schwarzer Blitz schoss der Vogel aus dem Auto und verschwand.


    Onkel Jack blieb eine Ewigkeit reglos sitzen. Dann stieg er aus und inspizierte den Schaden. Der Rover hatte vorne eine Riesendelle, aber so alt und klapprig, wie der Wagen war, kam es darauf bestimmt auch nicht mehr an. Onkel Jack stieß einen tiefen Seufzer aus, funkelte mich an und stieg wieder ein.


    »Gottverdammte Höllenpest«, brummte er und im ersten Moment wusste ich nicht, ob er mich oder den Vogel meinte. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich nickte. Was hätte ich auch sagen sollen?


    »Also dann komm jetzt. Ich muss auf den Hof zurück.«


    Ich stieg in den Land Rover und rutschte tief in meinen Sitz. Mein Herz hämmerte und ich spürte noch die wild flatternden Flügel des schwarzen Vogels in meinem Gesicht. Onkel Jack war sauer auf mich, das konnte ich ihm ansehen. Anscheinend gab er mir die Schuld daran, dass er von der Straße abgekommen war. Warum zum Teufel war ich nur hierhergekommen? Es war der reinste Albtraum.


    Nach einer Weile bogen wir in eine winzige, von hohen Hecken gesäumte Straße ein, in die kaum Licht drang. Und dort, ganz hinten in einer Mulde, lag der Parsonshof, ein niedriger grauer Steinbau mit einem Schieferdach und winzig kleinen Fenstern. Um das Haus herum reihten sich baufällige alte Ställe und Scheunen. Das Ganze hatte etwas Beklemmendes, weil alles viel zu eng zusammengedrängt war.


    Als wir in den Hof einbogen, tauchte meine Cousine Tilda in der Haustür auf. Ich erkannte sie kaum wieder, das kleine Mädchen von damals, das die ganze Zeit an mir gehangen hatte wie eine Klette. Klein war sie jetzt nicht mehr, sondern fast so groß wie ich, mit dunkelrotem Haar, das auf ihrem Kopf zu einer wilden Frisur aufgetürmt war. Finster beobachtete sie uns, als wir aus dem Rover ausstiegen, und hielt mit einer Hand einen riesigen schwarzen Hund fest, der schon eher wie ein Wolf aussah. Onkel Jack rief nach ihr, aber meine werte Cousine hielt es nicht für nötig, sich zu uns herüberzubequemen.


    Mistgestank stieg mir in die Nase und ich musste würgen, als ich vorsichtig über die Pfützen stieg. Eklig. Wie hielten sie das nur aus? Tilda stand reglos da. Sie kräuselte verächtlich die Lippen und starrte auf meine Turnschuhe, als wären sie das Abartigste, was sie je gesehen hatte. Blöde Kuh. Meine Sneaker waren super– funkelnagelneu und total angesagt. Auf jeden Fall tausendmal besser als die schlammverschmierten Gummistiefel und die schlammbraune Jacke, in der Tilda herumlief. Im Ernst– ohne ihr blasses Gesicht und die wilde rote Haarmähne hätte sie locker als Dartmoor-Sumpf beim Theater vorsprechen können.


    Endlich schaute Tilda zu mir hoch.


    »Hast wohl gedacht, du bist hier auf einer coolen Party?«, giftete sie mich an. Dann wirbelte sie herum und verschwand im Haus. Der zottige Hund folgte ihr mit hängender Zunge, als wäre sie ein Napf voller Schweineschnitzel. Einen Augenblick stand ich reglos da. Sollte ich ihr nun ins Haus folgen oder einfach die Flucht ergreifen und nach London zurückfahren?


    Onkel Jack verdrehte die Augen. »Mach dir nichts draus. Sie kriegt sich schon wieder ein«, sagte er. »Ihr werdet bestimmt gut miteinander auskommen.« Er klang nicht sehr überzeugt. »Also, da sind wir. Und jetzt zeig ich dir dein Zimmer.«


    Er stampfte vor mir ins Haus und ließ mich meine Tasche selber tragen. Zögernd folgte ich ihm in einen finsteren Flur. Mein Blick fiel auf eine alte Holzkommode. Sie war total zugemüllt und überall lagen Stiefel und Jacken herum. Ich stieg hinter Onkel Jack die enge Treppe hinauf, die mit einem abgewetzten, ausgefransten Teppich bedeckt war.


    Das Zimmer, in dem ich untergebracht war, ging nach hinten hinaus, auf einen kleinen Gemüsegarten mit angrenzenden Feldern. Ganz in der Ferne konnte ich zur Linken ein lila schimmerndes Waldstück ausmachen und etwas näher zum Hof hin einen düsteren alten Steinhaufen auf einer Hügelkuppe. Ich wusste, was das war– eine verwitterte Granitformation, ein Überbleibsel aus der Eiszeit. Geografie letztes Jahr bei Mr Perrin, glatte Zwei. Nach Design und Technik mein bestes Fach.


    »Sind das alles eure Felder?«, fragte ich höflich.


    Onkel Jack wirbelte herum und starrte mich an. Er ließ sich so viel Zeit mit seiner Antwort, dass ich schon dachte, er hätte mich nicht verstanden.


    »Ja, einige davon«, sagte er. »Nicht viele. Der Hof ist in letzter Zeit ein bisschen… geschrumpft.« Er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Also, ich lass dich jetzt allein. Mach’s dir gemütlich. Ich muss nach den Kühen sehen.«


    Mit anderen Worten: Sieh zu, wie du alleine klarkommst. Ich hab Wichtigeres zu tun. Von wegen Blut ist dicker als Wasser! Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht, aber jetzt war es zu spät. Ich saß hier fest.


    Das Zimmer war total altmodisch: verblichene weißbraune Blümchentapete und ein eisernes Bettgestell mit einer quietschbunten Decke darüber– so eine Omadecke, für die man einen ganzen Lastwagen voll Wolle und massenhaft Zeit braucht. Ein wuchtiger, mit Schnitzereien verzierter dunkler Kleiderschrank stand an einer der Wände, außerdem eine Kommode, ein paar Regale voll alter Naturbücher und ein Stuhl neben dem Bett, mit so einer rüschigen Lampe drauf, die einfach nur peinlich war. Das war alles. Kein Fernseher. Kein Computer. Und das Schlimmste von allem: kein Handy-Empfang.


    Das Auspacken war schnell erledigt. Ich stopfte meine Klamotten in den Schrank und steckte meine Schiffsflagge in ein loses Kabelstück oben an der Wand. Fehlten nur noch meine Kamera und mein Telefon. Fertig.


    Dann ging ich zum Fenster und starrte hinaus. Ich träumte gerade davon, wieder in London zu sein oder sonst irgendwo in England– Hauptsache, weit weg von hier–, da flog die Tür krachend auf. Ein kleines Mädchen in einer viel zu großen blauen Fleecejacke, Regenbogen-Jeans und mit einer wilden rotgoldenen Haarwolke auf dem Kopf stürmte herein. Meine Cousine Kitty. Bei meinem letzten Besuch hier war sie noch ein Baby gewesen, aber jetzt musste sie ungefähr fünf Jahre alt sein.


    »Du bist Matt!«, trompetete sie und ließ sich auf mein Bett plumpsen. »Gefällt dir die hier?« Stolz klopfte sie auf die bunte Horrordecke, vermutlich ein Familienerbstück, das sonst niemand in seinem Zimmer haben wollte. »Meine Granny hat sie gemacht, als ich noch gar nicht auf der Welt war«, verkündete Kitty. Na also. Ausnahmsweise hatte ich mal richtig getippt.


    »Na ja, ich weiß nicht, ist so ländlich irgendwie– das bin ich nicht gewöhnt«, sagte ich vorsichtig.


    Kitty strahlte wie ein durchgeknallter Frosch. »Ich hab sie hier hingelegt«, sagte sie. »Ich wollte alles ganz schön für dich machen.«


    Wenigstens eine in der Familie, die sich auf mich gefreut hatte.


    »Was ist das?« Kitty schlich im Zimmer herum und begutachtete meine Sachen. Die Schiffsflagge hatte ihre Neugier geweckt.


    »Das ist eine Signalfahne für ein Segelboot«, sagte ich. »Die hat mal meinem Dad gehört. Ist von einem Segelklub, in dem er Mitglied war.«


    »Warum hast du sie mitgenommen?«, fragte Kitty.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Sie ist alt. Dad wollte sie wegwerfen und da hab ich sie behalten.«


    »Warum?«


    Zu meinem Horror merkte ich, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Ich blinzelte sie schnell weg.


    »Einfach so, okay?«, fauchte ich. Ich hatte keine Lust, ihr zu erzählen, dass Dad die Fahne dagelassen hatte, als er vor achtzehn Monaten von zu Hause ausgezogen war. Ich hatte sie aus einer Kiste mit alten Sachen von Dad gerettet, die Mum in den Müll werfen wollte.


    Kitty wechselte abrupt das Thema. »Komm jetzt mit runter, Saft trinken«, sagte sie. »Los, Matty.«


    Weil ich momentan nichts Besseres zu tun hatte, gab ich nach. »Na gut, ich komme.«


    Kitty führte mich die Treppe hinunter in eine riesige, kahle Küche, die verglichen mit unserer zu Hause total altmodisch war und aussah, als stammte sie aus einem vergangenen Jahrhundert– keine Einbauschränke, kein Edelstahl, nur alte Fichtenschränke und bemalte Holzregale, die mit Unmengen von Keramikgeschirr vollgetürmt waren. Alles wirkte ein bisschen verstaubt.


    Kitty kletterte auf einen Schemel und reichte mir ein paar bunt zusammengewürfelte Gläser. »Nimm die hier«, sagte sie. »Und eins für Tilda. Ich ruf sie gleich.«


    Wahrscheinlich keine gute Idee, dachte ich, behielt es aber für mich.


    Tilda kam auf Kittys Gebrüll hin die Treppe heruntergeschlappt. Ihr getreuer Riesenhund folgte ihr auf dem Fuß. Wie zwei siamesische Zwillinge, die an der Hüfte zusammengewachsen sind. Das kommt dabei raus, wenn man 368Quadratmeilen Wildnis um sich hat und kein anständiges Sozialleben.


    »Da sind Kekse«, sagte Kitty, »mit Vanillecreme.«


    Ich nahm mir einen.


    »Wie lange bleibst du?«, fragte Tilda, die Arme herausfordernd vor der Brust verschränkt.


    »Ähm… die ganzen Ferien über, dachte ich– außer mein Dad kommt früher heim.«


    »Na toll«, sagte Tilda. Ihre Stimme klang ungefähr so begeistert, als müsste sie eine Kakerlake schlucken. Ich kapierte es nicht– warum war sie so unfreundlich? Ich hatte ihr doch nichts getan, außer dass ich mich geweigert hatte mit ihr zu spielen, als wir noch klein waren. Und na ja, in einem Sommer hatte ich ihr mal ein paar Würmer in den Kragen gestopft, fiel mir plötzlich ein. Aber das war eine Ewigkeit her.


    »Warum bleibst du nicht bei deiner Mum?«, fragte Tilda und funkelte mich mit schmalen Augen an. »Warum musst du ausgerechnet uns auf die Pelle rücken?«


    Mein Magen krampfte sich zusammen.


    »Ich weiß schon– deine Mum hat was Besseres zu tun«, stichelte sie weiter. »Die ist mit deinem neuen Dad weggefahren, was?«


    Mir verschlug es die Sprache. Fassungslos starrte ich sie an. Meine Stirn fing an zu glühen.


    »Halt die Klappe«, fauchte ich. »Halt einfach deine blöde Klappe.«


    Meine Hand zitterte und ich knallte mein Glas so heftig auf den Tisch, dass die Saftpackung umkippte. Eine riesige Lache bildete sich auf dem Holztisch und tropfte am Rand herunter.


    Kitty saß mit offenem Mund da. Tilda lächelte triumphierend. Eine dunkle Pfütze breitete sich langsam auf dem roten Steinboden aus.


    Ich stieß meinen Stuhl zurück, so heftig, dass er umkippte, dann ging ich hinaus und schlug die Tür hinter mir zu.
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    Tilda


    »Ich würde das nicht machen, wenn Dad mich nicht dazu gezwungen hätte, okay?«, sagte ich zu Matts geschlossener Schlafzimmertür.


    Matt war nicht mal zum Mittagessen aufgetaucht. Es hatte Schoko-Pfannkuchen gegeben, und weil er sich nicht blicken ließ, verdrückte ich die letzten paar einfach selber. Geschah ihm ganz recht. Aber Dad schnauzte mich an und meinte, dass wir nett zu dem armen kleinen Cityboy sein sollten, oder es setzte was. Ich maulte herum, dass Matt doch zu einem von seinen reichen Kumpels gehen könne, wenn er nicht in seinem tollen Haus wohnen wollte, statt sich bei uns hier einzunisten. Dad seufzte nur und schickte mich nach oben.


    Jetzt sollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich ihn geärgert hatte. Und da stand ich nun also.


    Aber Cityboy zahlte es mir heim, klar. Zuerst stellte er sich taub. Und als ich weiterklopfte, gut fünf Minuten lang und richtig laut, riss er die Tür so abrupt auf, dass ich fast ins Zimmer fiel.


    »Also gut, dann sag schon, dass es dir leidtut. Deshalb hat dein Daddy dich doch raufgeschickt, oder?«, fauchte er mich an, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte.


    Sein dunkles Haar war total zerzaust und seine Augen verdächtig rot. Lächerlich, echt. Der Typ war schließlich dreizehn und nicht drei!


    »Ja, okay. Tut mir leid«, sagte ich, aber natürlich überkreuzte ich dabei heimlich die Finger.


    »War’s das?«


    »Tut mir leid, dass ich dich angepflaumt habe, weil du hier aufgetaucht bist. Du kannst ja nichts dafür– deine Mum ist an allem schuld.«


    »Ist sie nicht«, sagte er und funkelte mich an. »Das war allein meine Idee, weil ich nicht bei Mum bleiben wollte, solange Dad weg ist. Jedenfalls nicht mit diesem bescheuerten Paul im Haus. Wenn also jemand schuld ist, dann ich.«


    Und da musste ich ihm ausnahmsweise Recht geben.


    »Wo ist dein Dad jetzt?«, fragte ich.


    »Weiß nicht genau. Er ruft nicht oft an, wenn er auf See ist. Diese Woche hätte er eigentlich auf den Kanaren sein müssen, aber sie haben einen Umweg zu den Azoren gemacht, deshalb dauert alles länger als geplant.«


    »Azoren?«, sagte ich. »Was soll das denn sein? Irgend’ne abartige Krankheit oder so?«


    Cityboy warf mir einen bösen Blick zu. »Das ist eine Inselgruppe im Atlantischen Ozean, Doofi.«


    »Oh«, sagte ich. Matt konnte auch gut segeln, das wusste ich. Er hatte mit seinem Dad schon viele Regatten mitgemacht. Was mich natürlich einen feuchten Dreck interessierte. »Und dann muss er den ganzen Weg bis nach England zurücksegeln?«


    »Nein, er fliegt von den Kanaren zurück. Er wäre noch länger weggeblieben, wenn Mum ihn gelassen hätte. Aber er braucht wahrscheinlich eine Woche, um dorthin zu kommen, vielleicht auch zwei.«


    Ich lächelte zuckersüß. »Aber du musst zu Mummy und ihrem Blödmann von Freund zurück, wenn die Schule wieder anfängt, ob er jetzt da ist oder nicht, stimmt’s? Du kannst ja nicht ewig hierbleiben.«


    Volltreffer. Cityboy sah total niedergeschmettert aus. Geschieht ihm recht, dachte ich. Warum war er überhaupt hergekommen? Er musste doch wissen, dass er hier nicht willkommen war. Unsere Familien redeten seit einer Ewigkeit nicht mehr miteinander. Außer Mum. Die hatte am Tag ihres Unfalls mit Tante Caroline telefoniert und ich weiß noch, wie wütend sie nach dem Anruf war. Tante Caroline kam noch nicht mal zur Beerdigung– von ihrer eigenen Schwester! Ganz zu schweigen von dem Problem mit dem Hof und wie es jetzt weitergehen soll. Allein der Gedanke daran machte mich so wütend, dass ich kein Wort mehr herausbrachte.


    Aber egal, jetzt war er da und wir mussten uns damit abfinden, jedenfalls die nächsten paar Tage. Wir konnten ihn ja nicht einfach im Moor aussetzen und den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Schade, dass es hier keine mehr gab– nur Ponys und Kühe und Schafe.


    »Dad hat gesagt, ich soll dich herumführen«, sagte ich. »Das ist ein Bauernhof, da darf man nicht zimperlich sein. Und vor allem musst du anständige Stiefel anziehen, nicht diese blöden Dinger da.«


    Als wir endlich draußen waren– Matt in seiner bescheuerten Designerjacke, aber mit Gummistiefeln an den Füßen–, schleppte ich ihn auf die große Besichtigungstour durch alle drei Höfe. Als Erstes der vordere Hof mit dem Ost- und Weststall. Die Ställe sind jetzt leer, aber im Frühling nehmen wir sie zum Lammen her und die Kühe kommen bald den Winter über in den Oststall. Matt gähnte gelangweilt, aber ich ignorierte ihn.


    Dann führte ich ihn in den Hinterhof und zeigte ihm das Hühnerhaus. Ich rief nach den Hühnern, um ihnen ein paar Körner vorzuwerfen, und meine beiden Lieblinge, Flo und Mabel, pickten mir aus der Hand.


    »Willst du ihnen auch was geben?«, fragte ich. Matt konnte ruhig ein bisschen mit anpacken, wenn er schon hier war. Ich hielt ihm die Schüssel hin, aber er stieß sie weg.


    »Keine Chance«, sagte er. »Die haben böse Augen. Wie Dinosaurier.«


    »Sag bloß, du fürchtest dich vor einem harmlosen Huhn?«, sagte ich verächtlich.


    »He, ich mein das ernst. Hühner sind von allen lebenden Tierarten am engsten mit dem Tyrannosaurus Rex verwandt.«


    Da hatte Cityboy ausnahmsweise Recht. Wenn Hühner losrennen, denkt man unwillkürlich an Jurassic Park.


    »Also gut, dann sehen wir uns jetzt den Rest an.« Ich pfiff nach Jez, die sofort angelaufen kam.


    »Dieser zottelige Hund«, sagte Matt. »Was ist das für einer?«


    »Das ist eine Sie und sie ist eine schwarze Deutsche Schäferhündin«, sagte ich. »Jezebel oder einfach Jez. Sie ist der klügste Hund der Welt.«


    Jez setzte ihr Hundelächeln auf und tänzelte vor uns her. Matt machte keine Anstalten, sie zu streicheln. Er war nicht gerade ein großer Tierfreund, das wurde mir langsam klar. Kein gutes Zeichen.


    »Wir haben auch zwei Welpen, aber die sind nur geliehen«, sagte ich. »Sie leben draußen, das sind keine Haushunde. Hier lang.« Ich führte ihn durch den Hinterhof zum Traktorschuppen. »Aber pass auf, die sind wirklich krass.« Meine Warnung kam zu spät. Lightfoot und Lawless waren bereits von ihrem Strohlager aufgesprungen und hatten sich auf Matt gestürzt. Die beiden waren schon fast ausgewachsen, groß und stark, zwei richtige Rowdys. Matt versuchte ihre riesigen Pfoten von seiner Jacke wegzudrücken, aber er hatte keine Chance. Es war zum Totlachen.


    »Keine Angst, die bringen dich nicht um«, sagte ich. »Das sind Hetzhunde– wir ziehen sie für die Jagd auf. Runter, Lightfoot. Und du auch, Lawless. Los, ab mit euch!«


    Ich stieß die Welpen herunter und streichelte ihre wogenden Bäuche.


    »Kommen die aus dem Zwinger an der Straße unten, in dem die Hunde für die Fuchsjagd gehalten werden?«


    »Ja, genau. Viele Bauern nehmen ein paar Welpen bei sich auf, damit sie sich an Menschen gewöhnen, und später kommen die Hunde dann wieder zu der Meute in den Zwinger und werden mit auf die Jagd genommen. Das heißt, sie folgen einer Spur, die von der Jagd gelegt wird. Heutzutage werden keine echten Füchse mehr gejagt, du brauchst also gar nicht so zu gucken. Aber hier auf dem Land mögen wir keine Füchse. Besonders die Bauern, die Lämmer und Hühner und Gänse haben. In London sind garantiert alle gegen die Jagd und so.«


    »Ja, klar– tut mir leid, dass wir nicht so blutrünstig sind wie ihr hier auf dem Land.«


    Ich lachte, sperrte die Welpen ein und setzte die Besichtigungstour fort. Ich zeigte Cityboy den restlichen Hinterhof, aber er würdigte den Maschinenpark im Traktorschuppen kaum eines Blickes. Ich machte mir einen Spaß daraus, ihn mit lauter gruseligen Details aus dem Kuh- und Schafstall zu schocken– zum Beispiel dass man einem Schaf oder einer Kuh manchmal die ganze Hand in den Hintern schieben müsse. Aber Matt ging nicht darauf ein. Die Landwirtschaft interessiert ihn null. So gesehen konnte ich mir den Seitenhof und die Gänse schenken.


    »Okay«, sagte ich. »Dann gehen wir jetzt mal zum Coven Tor hoch, zum Hexenhügel– du hast ihn ja schon von deinem Fenster aus gesehen. Unterwegs kommen wir am Außenfeld vorbei und dann können wir gleich noch die Schafe begrüßen.«


    Matt zuckte mit den Schultern und ich führte ihn zum Hauseingang vorne. Der alte Gabe, der Dad auf dem Hof hilft, werkelte am Haupttor herum. Ich wollte mich unauffällig an ihm vorbeischleichen, aber er fing mich ab.


    »Na, wohin soll’s gehen?«, fragte er.


    »Ach, nur zum Hügel«, sagte ich. »Wir haben’s eilig.«


    Gabe schaute Matt stirnrunzelnd an.


    »Carolines Junge, was?«, sagte er. »Hab dich mal gesehen, als du noch klein warst. Sie kommt nicht mehr oft her, seit sie da oben wohnt.«


    Er taxierte Matt mit seinen Blicken, als wollte er ihn auf dem Markt verkaufen. Matt trat verlegen von einem Bein aufs andere.


    »Ich bin Matt Crimmond«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er streckte eine Hand aus, aber Gabe ignorierte ihn. Solche Cityboy-Manieren waren ihm fremd.


    »Gabe Tucker«, brummte er. »Ich arbeite hier auf dem Hof. Und pass auf, wenn du im Moor bist, Junge. Das ist ein gefährlicher Ort und ich rede nicht nur vom Wetter. Da draußen ist es nicht geheuer, verstehst du?« Er brabbelte etwas vor sich hin, ein Wort, das ich noch nie gehört hatte. Gäbbel-irgendwas. Oder Gobbeldigock oder so ähnlich.


    Matt guckte einen Augenblick ziemlich dumm aus der Wäsche, was allerdings kein Wunder war. Gabe war total verschroben, um es mal milde auszudrücken. Aber er hatte eine wahnsinnig nette Frau. Sie hieß Alba und war mal meine Lieblings-Kantinenfrau in der Schule.


    »Muss jetzt los«, sagte ich, winkte Gabe zu und scheuchte Matt zum Tor hinaus.


    »Was hat der eben gesagt?«, fragte Matt im Flüsterton, als wir den Hofweg am Langfeld entlangmarschierten. »Was für ein Gäbbel-Dings?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Hör gar nicht hin. Der ist immer so.«


    »Wie?«


    »Ach, ich weiß nicht. Tod und Zerstörung.« Ich äffte Gabes Grabesstimme nach und sagte beschwörend: »Da draußen ist es nicht geheuer… im Moor gehen absonderliche Dinge vor, viel schlimmer, als ihr es euch träumen lasst. Gabe fährt voll auf die alten Geschichten ab, die sich die Leute hier früher erzählt haben. Deshalb hat er mir Jez geschenkt, als sie noch ein winziger Welpe war, damit sie mich vor Unheil beschützen soll. Total gaga, der Typ.«


    Matt runzelte die Stirn. »Ja, aber trotzdem. Ist dir das nicht manchmal unheimlich?«, sagte er. »Ich meine, so ganz allein hier draußen in dieser Einöde leben, nur endlose Felder und Weiden um dich herum. Das ist doch gruselig. Und die meisten Scheunen und Ställe hier sehen aus wie in einem Horrorfilm. Halb vermoderte Bretter, knarzende Dielen und so…«


    Blöder Affe! Ich hätte ihm am liebsten eine gescheuert. »Na, und was glaubst du, warum der Hof in so einem schlechten Zustand ist? Und warum wir unsere besten Weiden verloren haben?«


    »Das hat dein Dad auch schon gesagt«, meinte Matt. »Hey, vielleicht wird’s einfach Zeit, dass ihr die Landwirtschaft an den Nagel hängt?«


    Was bildete dieser Mistkerl sich ein? Mir blieb echt die Spucke weg. Wusste er nicht, dass der Hof wegen seiner Mum zum Teufel ging? Ihretwegen hatten wir das ganze Land verkaufen müssen, kurz bevor Mum verunglückt war. Deshalb hatten wir jetzt so zu kämpfen– wir hatten die besten Weiden verloren. Mein guter Vorsatz, nett zu Cityboy zu sein, löste sich in Luft auf.


    »Der Hof ist mein Zuhause«, zischte ich. »Also warum haust du nicht einfach wieder ab und lässt uns hier in Frieden?«


    »Was ist los mit dir?«, sagte Matt, aber ich zog meine Kapuze hoch und stampfte den Weg entlang zum Haus zurück.


    Gabe, der hinter dem Tor stand und uns beobachtete, schüttelte langsam den Kopf.
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    Matt


    Am Ende trottete ich auch zum Hof zurück. Was hatte Tilda nur gegen mich? Ich war total durcheinander, aber auch sauer. Und zu allem Übel lief ich wieder diesem Gabe in die Arme, als ich in den vorderen Hof kam. Er packte mich und sagte, er müsse mit mir reden. Das konnte ich schlecht ablehnen, obwohl ich echt nicht wild drauf war. Der Typ jagte mir irgendwie Angst ein. Er musste ungefähr sechzig sein und trug eine schmuddelige Wollmütze, die ihm bis zu den Augenbrauen reichte. Aber seine Augen darunter waren ganz klar und hell, ein Blau, wie man es selten sieht. Und jetzt spielte er den Geheimnisvollen, als wollte er mich in irgendeine abartige Verschwörung mit reinziehen.


    »Also, Junge, hör mir mal zu«, fing er an. »Ich hab euch da vorne gesehen, Tilda und dich, wie ihr euch gestritten habt. Das war der Anfang. Wenn ihr so weitermacht, bringt ihr es wieder in Gang.«


    »Der Anfang von was?«, fragte ich und versuchte meinen Arm loszureißen.


    Gabe wandte den Blick ab.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, bohrte ich nach. »Was sollen wir in Gang bringen?«


    »Zuerst kommen die Vögel. Das sind die Vorzeichen. Die Boten.«


    »Boten?« Was in aller Welt faselte er da? Ich blickte mich um und überlegte verzweifelt, wie ich ihn loswerden konnte, aber Gabe redete unbeirrt weiter.


    »Sie sammeln sich«, sagte er. »Warten, beobachten. Mir hat gleich so was geschwant, als ich gehört habe, dass du kommst. Und jetzt weiß ich es sicher. Wenn du noch deine fünf Sinne beisammen hast, Junge, dann nimmst du die Beine in die Hand und verschwindest von hier, so schnell du nur kannst. Bevor du Schlimmeres über uns bringst als die Vögel.«


    Gabe sah mich grinsen und sein Gesicht verfinsterte sich einen Augenblick.


    »Bleib vom Old Scratch Wood weg«, sagte er, »dann kommst du vielleicht mit einem blauen Auge davon. Wenn du Glück hast, natürlich– und Glück ist hier rar gesät, Junge.«


    Spinner, dachte ich nur. Das kommt davon, wenn man so lange hier draußen lebt, weit weg von der normalen Welt. Eine Fahrt zum Schafmarkt war für die Leute hier wahrscheinlich die Sensation des Jahres– da war es doch kein Wunder, wenn sie irgendwann durchdrehten.


    »Ja, gut, dass Sie mich gewarnt haben«, sagte ich. »Ich passe auf und behalte die Vorzeichen im Auge. Die Boten. Oder was auch immer.«


    Gabe warf mir einen Blick zu, aus dem die tiefste Verachtung sprach.


    »Tu das, Matt Crimmond«, knurrte er. »Weil sie nämlich dich im Auge behalten, verlass dich drauf.«


    Die Sonne ging jetzt unter und mir lief ein Schauder über den Rücken, weiß der Teufel, warum. Aber Gabe hatte anscheinend alles gesagt, was er auf dem Herzen hatte. Abrupt drehte er sich um und stapfte in einen der Ställe vor dem Hof davon– den Oststall, wie Tilda ihn genannt hatte, wenn ich mich recht erinnerte. Es waren so viele, dass ich mir beim besten Willen nicht alle merken konnte.


    Widerstrebend schleppte ich mich zu dem düsteren alten Haus hinauf. Gabe war verrückt, klar. Aber nach dem Krach mit Tilda wäre es mir lieber gewesen, wenn er seine Spinnereien für sich behalten hätte.


    Kaum war ich an der Haustür, fuhr ein Auto am Tor unten vor. Tilda stürmte wortlos an mir vorbei auf die Straße hinaus und stieg zusammen mit einem anderen Mädchen hinten ein. Onkel Jack kam aus dem Haus, um ihr nachzuwinken, und erklärte mir, dass Tilda nach Widecombe fahren und erst spät zurückkommen würde. Warum schnitt sie mich jetzt schon wieder, diese dumme Nuss? Auf der Besichtigungstour vorher war sie manchmal fast nett zu mir gewesen, nur um im nächsten Moment wieder loszukeifen wie eine Geisteskranke. Ich war mir keiner Schuld bewusst– ich hatte doch nichts Blödes gesagt, aber Tilda ging einfach hoch wie eine Rakete.


    Im Haus drinnen besserte sich meine Laune ein bisschen. Onkel Jack sagte, der Computer sei tabu, außer in absoluten Notfällen, aber wenn ich wolle, könne ich eine Weile fernsehen. Dann kam Kitty zu mir heraufgetrippelt und sagte, dass wir uns jetzt alle mal die Hände waschen sollten, weil das Abendessen bald fertig sei. Das klang irgendwie nach Enid Blyton– Fünf Freunde oder so–, aber Kitty meinte es nur gut. Sie wollte nett zu mir sein und das konnte ich wahrhaftig gebrauchen.


    Sie hatte sogar schon den Tisch in der Küche gedeckt– dieses wuchtige alte Holzteil mit den angeschlagenen Ecken und Kanten und den vielen dunklen Ringen von dem ganzen Zeugs, das darauf verschüttet und wieder weggeschrubbt worden war. Trotzdem wirkte es nicht abgeranzt, sondern einfach nur gemütlich. Kitty hatte Platzsets und Gabeln und Messer bereitgelegt und sogar an Salz und Pfeffer gedacht. Mum hätte Bauklötze gestaunt; sie schimpft immer, dass ich nie im Haushalt helfe. Nach ein paar Minuten kam Onkel Jack herein und holte etwas aus dem alten Ofen. Als er den Deckel öffnete, kam kein verbrannter, ungenießbarer Fraß zum Vorschein, wie ich befürchtet hatte, sondern ein Schmortopf mit einer sämigen dunklen Sauce und köstlichem Fleischduft. Ich sabberte fast vor Gier. Dank Tilda hatte ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und jetzt merkte ich, wie hungrig ich war.


    »Das ist Hektor«, sagte Onkel Jack und schwenkte seine Gabel über dem Topf herum. War er jetzt total übergeschnappt oder was?


    Kitty grinste mich an. »Hektor war ein Bulle von uns«, klärte sie mich auf. »Er war immer ganz böse, deshalb mochte ich ihn nicht. Aber er schmeckt gut.«


    Ich schluckte. Redeten wir hier unser Essen mit Vornamen an? Aber egal. Ich zögerte nur eine Nanosekunde, dann fiel ich über meinen Teller her. Ich hatte mir nie überlegt, woher das Fleisch kommt, das wir zu Hause essen– aber das hier schmeckte um Klas sen besser. Wir verspeisten Hektor mit großen Brotstücken, die wir direkt vom Laib abrissen und in die Soße tunkten. Meine Mum wäre ausgerastet, wenn sie das gesehen hätte, aber es schmeckte einfach so gut.


    Viel geredet wurde nicht, außer »Gib mir mal die Butter« und so, aber sobald mein erster Hunger gestillt war, dachte ich wieder an die Begegnung mit Gabe. Ich nutzte die Gelegenheit, um bei Onkel Jack nachzuhaken, was der alte Spinner mit seinem Gefasel gemeint hatte.


    »Dieser alte Mann, der auf dem Hof hilft, hat mir was vom Old Scratch Wood erzählt«, fing ich an. »Er hat mich gewarnt, dass ich bloß nicht dahin gehen soll.«


    Onkel Jack blickte von seiner Gabel voll Hektor auf und strich sich die Haare aus den Augen. Plötzlich fiel mir seine Ähnlichkeit mit Tilda auf.


    »Gabe?«, wiederholte er. »Was hat er sonst noch darüber gesagt?«


    »Keine Ahnung, ehrlich. Er hat die ganze Zeit von schlechten Vorzeichen und Vorboten und solchem Zeug geredet.«


    »Ach, das hat nichts zu bedeuten. Hör einfach nicht hin«, sagte Onkel Jack kurz angebunden und widmete sich wieder seinem Abendessen.


    Ich zappelte auf meinem Stuhl herum.


    »Was sind Vorboten?«, fragte Kitty.


    Onkel Jack lächelte. Wow!


    »Vorboten kündigen dir an, was gleich passieren wird, mein Schatz«, sagte er. »Zum Beispiel dass jetzt Schlafenszeit ist. Das ist meine Botschaft.« Kitty hatte eindeutig eine positive Wirkung auf ihren Dad, denn als er sich zu mir umdrehte, war er bereits in besserer Laune. »Gabe verbreitet gern die alten Gruselgeschichten aus unserer Gegend hier«, sagte er. »Der Mann ist ein wandelndes Volkskundelexikon. Und was den Old Scratch Wood angeht, das ist nur ein kleines Wäldchen im Moor hinter dem Räuberhügel. Ein sehr alter Wald, auch wenn nicht mehr viel davon übrig ist– einer der letzten Urwälder Englands. Die Eichen dort sind steinalt. Die sehen richtig unheimlich aus.«


    »Können wir jetzt den Nachtisch essen?«, fragte Kitty dazwischen.


    »Ja, Kittylein«, sagte Onkel Jack. »Gleich gibt es die leckere Siruptorte. Aber Matt, an deiner Stelle würde ich mir das mal ansehen. Dann hast du was zu tun, solange du hier bist.« Er warf mir einen forschenden Blick zu. »Ich sage Tilda, dass sie dich morgen hinbringen soll.«


    Ich bedankte mich mit einem höflichen Lächeln, wie es sich für einen wohlerzogenen Gast gehört, aber ein Ausflug mit Tilda war wirklich das Letzte, worauf ich scharf war.


    »Darf ich auch mit?«, fragte Kitty hoffnungsvoll.


    Ich musste mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Kitty war okay, aber ich hatte keine Lust, mit einem fünfjährigen Mädchen im Moor herumzustolpern. Die Giftspritze Tilda reichte mir. Zum Glück kam Onkel Jack mir zu Hilfe.


    »Dafür sind deine Beine noch zu kurz«, sagte er und Kitty zog einen Flunsch. »Aber du kannst mir helfen den Hühnerstall auszumisten, wenn du willst.« Für Kitty war das offenbar das Höchste, denn ihre Unterlippe hörte sofort auf zu beben.


    Okay. Blieb also nur Tilda. Meine charmante Cousine und ich allein im großen bösen Wald. Wenn das nicht der Oberknaller war. Ich konnte es kaum erwarten.


    »Na dann«, sagte Onkel Jack und stand auf. »Schluss jetzt mit diesen alten Geschichten. Mach dich nützlich, Matt, und wasch das Geschirr ab, solange ich Kitty ins Bett bringe.«


    Ich warf ihm einen Blick zu, weil ich diesen Vorschlag im ersten Moment für einen Witz hielt, aber Onkel Jack meinte es ernst. Spülmaschine gab es keine, nur einen großen Haufen schmutziges Geschirr und eklig verkrustete Pfannen. Onkel Jack zog warnend eine Augenbraue hoch und ich schluckte die Ausrede hinunter, die mir schon auf der Zunge gelegen hatte. Widerstrebend ging ich zum Spülbecken und ließ heißes Wasser einlaufen.


    Ich brauchte eine Ewigkeit, obwohl Onkel Jack nach einer Weile herunterkam und mir beim Abtrocknen und Aufräumen half. Ich merkte, dass er etwas auf dem Herzen hatte, und hin und wieder spürte ich seinen Blick auf mir. Als der letzte Teller weggeräumt war, gab ich mir einen Ruck und brach das Schweigen.


    »Also, was ich noch sagen wollte– das mit Tante Rose tut mir wahnsinnig leid. Sie war echt nett.«


    Onkel Jacks Gesicht verfinsterte sich. Er schnappte sich das Geschirrtuch, hängte es zusammengefaltet über den Herdgriff und ging zur Tür.


    »Ich muss morgen in aller Herrgottsfrühe raus, mehr als Fernsehen ist da nicht mehr drin«, sagte er mit müder Stimme. »Ach, und melde dich bei deiner Mutter, ja? Sie hat vorhin schon mal angerufen. Konnte dich auf deinem Handy nicht erreichen.«


    Ich zögerte, dann folgte ich ihm ins Wohnzimmer und lümmelte in der Tür herum, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Onkel Jack hatte sich vor die Glotze aufs Sofa gehauen und sah sich irgendeine langweilige Sitcom an. Neben dem Holzofen stand noch ein alter Lehnsessel, aber so wie Onkel Jack mich angefunkelt hatte, traute ich mich nicht hinein, und er machte auch keine Anstalten, mich hereinzubitten. Nach ein paar Sekunden schnarchte er wie ein Bär– dabei war es erst acht.


    In diesem Haus war ich nicht erwünscht, das war offensichtlich. Dabei hätte ich so gern mit jemandem geredet. Vielleicht bekam ich im Garten Handy-Empfang. Aber Mum würde ich nicht anrufen, auf keinen Fall.


    Ich zog Onkel Jacks Gummistiefel wieder an, und eine alte Fleecejacke, die an der Tür hing. Dann schlich ich hinaus.


    Ich war echt froh, dass ich mich dazu aufgerafft hatte, sonst wäre mir dieser Wahnsinns-Mond entgangen. Ein riesiger Mond, fast voll, der ganz tief am Himmel stand. Jeder einzelne Schatten zeichnete sich ab und man konnte fast alle Narben, Krater, Buckel und Löcher erkennen. So was hatte ich in London noch nie gesehen. Staunend stand ich da und kam mir wie der letzte Idiot vor, als ich mein Handy herumschwenkte, um irgendwo eine Stelle zu erwischen, wo ich zumindest meine Nachrichten abrufen konnte. Aus dem Hinterhof kam ein leises Muh und dann plötzlich lautes Gegacker, das die Stille zerriss. Aber kein Signal auf meinem Handy. Ich musste noch weiter vom Haus weg.


    Am besten an eine Stelle, die etwas höher lag. Ich wollte es auf dem Hügel probieren, den ich von meinem Schlafzimmerfenster aus gesehen hatte. Ich verließ den Hof, schloss sorgfältig das Tor hinter mir und folgte dem Hofweg am Langfeld entlang, wo ich am Nachmittag mit Tilda gegangen war. Am einen Ende der Weide kam ein Hang mit einem ausgetretenen Pfad, der über die Felder hinter dem Hof direkt bis zum Kamm hinaufzuführen schien. Der Mond leuchtete so hell, dass ich die Umrisse der Steinhaufen mühelos erkennen konnte. Es waren drei– wie drei große Haufen von Riesenschafsköteln, die auf dem Kamm liegen geblieben waren. Ich machte schnell ein Foto mit meinem Handy, obwohl bei diesem Licht wahrscheinlich nichts zu sehen sein würde. Aber egal. Wenn ich schon die ganzen restlichen Ferien in Dartmoor ausharren musste, brauchte ich wenigstens was zum Vorzeigen.


    Trotz der dicken Fleecejacke fror ich entsetzlich. Ich konzentrierte mich darauf, so schnell wie möglich den Hang hinaufzukommen, was aber nicht so einfach war, wie ich gedacht hatte. Keuchend wie eine Dampflok kam ich schließlich bei den Steinhaufen oben an. Und immer noch kein Empfang! Ich stöhnte. Wie sollte ich hier überleben, wenn ich nicht mal meine Nachrichten abrufen konnte?


    Und dann hörte ich es. Ein leiser, rhythmischer Laut in der Ferne, fast wie das Rattern eines Zugs, obwohl selbst mir klar war, dass mitten in Dartmoor keine Züge fahren. Und schon gar nicht am Himmel.


    Ich blickte auf und sah ein paar dunkle Silhouetten hoch oben in der Luft vorübergleiten. Gänse, riesengroß, die sich schwarz im hellen Mondlicht abzeichneten. Das Schlagen ihrer Flügel wurde lauter und lauter und sie trompeteten wie verrückt, oder was auch immer Gänse machen. Ich schauderte, so gruselig war diese Szene. Ich blickte ihnen nach, bis sie im Dunkel verschwanden, und plötzlich fror ich bis ins Mark. Das Schreien hallte im Wind nach, schraubte sich höher und höher hinauf, bis es allmählich verstummte.


    Dann war alles still– eine tödliche, unheimliche Stille, wie es sie in der Stadt nicht gibt. Auf einmal vermisste ich den Londoner Nonstop-Lärm und wünschte mich verzweifelt dorthin zurück, obwohl ich mich bei Mum nicht mehr wirklich zu Hause fühlte, seit Paul eingezogen war. Nach einer Weile schob sich eine Wolke über den Mond und es wurde schlagartig stockdunkel. Die Felsen vor mir sahen mindestens drei Meter höher aus als vorher. Der Pfad war verschwunden. Ich hörte mich atmen– viel zu schnell. Ich Idiot! Warum hatte ich keine Taschenlampe mitgenommen? Mit zitternden Fingern hielt ich mein Handy hoch, das zumindest einen schwachen Lichtschein verbreitete.


    Nach ein, zwei Minuten kam der Mond wieder hervor und mein Herzschlag beruhigte sich etwas. Ich vergeudete keine Zeit, sondern trat sofort den Rückweg an. Ich rannte nicht direkt, okay, aber es kostete mich meine letzten Kräfte, nicht wie ein Irrer durch die Nacht zu stürmen.


    Onkel Jack lag noch auf dem Sofa, als ich zurückkam, und schlief wie ein Stein. Und Tilda war noch nicht wieder da. Ich wollte mir ein heißes Bad in dem eisigen Badezimmer oben einlassen, aber das warme Wasser ging aus, bevor auch nur der Wannenboden richtig bedeckt war. Wütend gab ich auf und warf mich aufs Bett. Ich war fix und fertig, so platt wie schon lange nicht mehr.


    Zum Glück hatte ich die bunte Oma-Häkeldecke, über die ich vorher die Nase gerümpft hatte– zu Unrecht, denn mein Schlafzimmer war ebenfalls eiskalt. Der alte Heizstrahler, den ich eingeschaltet hatte, gab keinerlei Wärme ab. Irgendwann zog ich meine Socken wieder an und einen Pulli über meinen Schlafanzug. Bibbernd lag ich eine Weile da und lauschte auf die Geräusche draußen. Eine Eule schuhute– es war das erste Mal, dass ich eine in echt hörte. Dann flog etwas über das Haus hinweg, das einen Wahnsinnsradau machte, halb Bellen, halb Gänsegeschrei. Wahrscheinlich Wildgänse, so wie die auf dem Hügel oben. Oder eine Meute von riesigen fliegenden Hunden. In meinem Kopf verschwamm alles und ein paar Sekunden später war ich eingeschlafen.
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    Tilda


    Auf einem Bauernhof gibt es keinen richtigen Sonntag, weil man jeden Morgen aufstehen und die Tiere füttern muss. Aber davon hatte Cityboy natürlich keine Ahnung. Seine Tür war fest verrammelt, damit er bloß nicht bei seinem Schönheitsschlaf gestört wurde. Dieser Idiot. Ich gab Jez etwas zu fressen und schmuste ein bisschen mit ihr. Dann brachte ich den Hühnern Brei und den Gänsen Weizenschrot, wechselte ihr Wasser und schaute nach den beiden Welpen. Als ich fertig war, ging ich wieder hinein, um Frühstück zu machen.


    In solchen Momenten vermisse ich Mum noch mehr als sonst. Sonntags machte sie immer Rührei mit Speck und manchmal Pfannkuchen mit Ahornsirup. Im Kamin brannte dann ein Feuer, im Hintergrund lief Radio4 und Mum machte lange Spaziergänge mit uns, selbst wenn Dad auf dem Hof arbeitete. Seit sie tot ist, muss ich einen großen Teil ihrer Aufgaben übernehmen, aber Mum konnte das natürlich alles viel besser. Dad sagt immer, das stimmt nicht, und lobt mich, wie toll ich alles hinkriege. Aber er will mich nur trösten, das weiß ich.


    Heute wollte ich ihn jedenfalls überraschen und Rühreier machen. Ein paar von unseren Hennen legten noch, obwohl schon fast November war. Wenn wir genug Eier hatten, verkaufte ich einen Teil davon am Hoftor, zusammen mit den Erbsen im Sommer– Mums Lieblingsgemüse–, und verdiente mir ein bisschen extra Taschengeld damit. Schade, dass Mum die Erbsen dieses Jahr nicht sehen konnte. Ich hätte es mir so gewünscht, aber was zählte das schon? Dabei hatte ich so viele Wünsche. Zum Beispiel dass ich zu Hause geblieben wäre an dem Tag, an dem der Unfall passierte. Und warum musste es überhaupt so weit kommen? Das war so ungerecht. Und das Schlimmste war, dass es mir immer schwerer fiel, mich an Mums Gesicht zu erinnern. Aber ich durfte nicht in Selbstmitleid versinken, ich musste stark sein für Dad und Kitty.


    Kitty kam bald nach mir herunter und werkelte mit Feuereifer in der Küche herum. Dann tauchte Dad auf, total ausgehungert wie üblich, weil er auf den Weiden draußen gearbeitet hatte. Die Eier waren super– nicht zu fest und nicht zu weich– und ich verteilte sie auf die Teller. Cityboy geruhte immer noch nicht zum Frühstück zu erscheinen. Wenn er nicht rechtzeitig aus dem Bett kam, musste er seine Eier eben kalt essen.


    Zum Glück hatte ich mich gestern Abend zu meiner Freundin Amy flüchten können und heute würde ich Matt den ganzen Tag aus dem Weg gehen. Je weniger ich ihn zu sehen bekam, desto besser. Aber dann rückte Dad mit dem nächsten Hammer heraus: Matt hatte ihn nach dem Old Scratch Wood gefragt und jetzt sollte ich mit ihm dorthin gehen und ihm alles zeigen. Keine Chance, mich da rauszuwinden. Ich protestierte, dass ich was Bessere zu tun hätte, aber Dad ließ meine Einwände nicht gelten. Er setzte sein superstrenges Gesicht auf und drohte mir damit, mein Taschengeld zu streichen, und da wusste ich, dass jede Widerrede zwecklos war.


    Erst als wir schon fertig gefrühstückt hatten, tauchte Matt in der Küche auf. Keine Entschuldigung und nichts– er schlappte einfach herein, gähnte, setzte sich an den Tisch und sagte Hi. Anscheinend dachte er, wir müssten sofort aufspringen und ihn bedienen. Aber da konnte er lange warten. Jedenfalls, was mich betraf.


    »Dein Frühstück steht da drüben«, sagte Dad und zeigte auf den Herd.


    Matt fiel erst die Klappe herunter, aber dann ging er hinüber und holte sich sein Rührei– schön trocken, wie ich schadenfroh feststellte. Dad entschuldigte sich, weil er gleich wieder aufs Feld rausmüsse, und dann fragte er Kitty, ob sie ihm helfen wolle.


    »Mistest du die Hühner aus?«, fragte Kitty hoffnungsvoll.


    »Na klar, Schätzchen– für dich hab ich nur die besten Jobs«, lächelte Dad und Kitty sprang auf und schoss wie der Blitz hinter ihm zur Tür hinaus.


    Jetzt war ich mit Matt allein. Na toll.


    »Ich soll mit dir zum Old Scratch Wood gehen«, sagte ich zähneknirschend.


    »Ach, vergiss es«, sagte Matt in gelangweiltem Ton. »Reiß dir bloß kein Bein aus wegen mir. Hab sowieso keine Lust drauf.«


    »Ach ja? Dad meinte, du bist ganz wild auf den Old Scratch Wood. Und ich soll dich herumführen, wo du jetzt schon mal da bist. Ich kann aber erst später, hab noch ’ne Menge zu tun. So ein Hof macht viel Arbeit, weißt du? Und wenn wir schon beim Thema sind: Da drüben wartet der Abwasch auf dich.« Dann verdrückte ich mich und ließ ihn mit den Geschirrbergen allein.


    Gegen Mittag stopfte ich eine Handvoll Kekse, ein paar Äpfel und einen Schokoriegel in meinen Rucksack. Und plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. Ich lief die Treppe hinauf, kramte etwas aus meinem Kleiderschrank und stopfte es in meinen Rucksack. Cityboy würde sich noch wundern! Triumphierend grinste ich vor mich hin.


    Jez merkte sofort, dass wir spazieren gehen würden (sie ist so ein schlauer Hund) und bellte ungeduldig. Ich schlurfte zu Matts Zimmer, um ihn zu holen. Cityboy saß auf seinem Bett und starrte aus dem Fenster, dieser Jammerlappen. Aber er kam herunter, als ich ihm sagte, dass ich fertig sei, und er fragte sogar, ob er Dads Ersatz-Gummistiefel anziehen könne. Schade, dass er dran gedacht hatte– das Moor hätte seine kostbaren Designer-Turnschuhe hoffnungslos versaut.


    Die Welpen überließ ich Dad, weil ich sie in letzter Zeit kaum noch bändigen konnte. Sie waren wahnsinnig gewachsen und noch nicht richtig erzogen, so wie Jez, weil sie ja später in der Jagdmeute mitlaufen sollen. Dad behielt sie trotzdem gern hier. In seinen Augen war es Ehrensache, Nachbarn auszuhelfen, und der Zwinger lag schließlich ganz in unserer Nähe.


    Draußen werkelte Gabe schon wieder im Hof herum. Ich wollte unauffällig an ihm vorbei, aber er kam zielstrebig auf uns zu, mit erhobener Mistgabel, wie ein mittelalterlicher Sensenmann oder etwas in der Art. Er trug Kopfhörer, aus denen der wummernde Sound von Black Sabbath drang, dieser schrottigen alten Heavy-Metal-Band, auf die Gabe so stand. Für ihn gab’s nur Black Sabbath und sonst nichts.


    »Hi, Gabe«, sagte ich betont fröhlich. »Was macht Alba? Kommt sie gut voran mit ihrem Salsa-Kurs?«


    Okay, das war ziemlich fies von mir. Alba ging neuerdings zweimal pro Woche im kurzen Rock zum Tanzen in den Gemeindesaal, was Gabe fast in den Wahnsinn trieb. Aber er ließ sich nicht provozieren.


    »Ich weiß, wo du hinwillst, Tilda Parson«, schnaubte er und nahm seine Kopfhörer ab. »Und ich weiß auch, dass du sowieso nicht auf mich hörst, egal was ich dir sage. Du hast nicht mehr Verstand als ein Milchkalb, Mädchen.«


    »Mach dir keine Sorgen, Gabe«, sagte ich und unterdrückte ein Kichern. »Wir drehen nur eine kleine Runde, dann kommen wir sofort wieder zurück.«


    Gabe starrte mich wortlos an, setzte seine Kopfhörer wieder auf und trottete Richtung Hinterhof davon.


    Matt zog ein finsteres Gesicht, als wir durchs Haupttor ins Moor hinausgingen. Wandern ist für ihn vermutlich das Letzte. Er hängt garantiert immer nur in der stinkigen Londoner U-Bahn herum.


    Der Weg zum Old Scratch Wood ist ziemlich weit. Wir gingen am Langfeld vorbei, dann an der Weide, die jetzt nicht mehr uns gehört, mit dem Außenfeld dahinter. Ich fragte Matt, ob er die Schafe sehen wolle, aber er rümpfte nur die Nase, also überquerten wir die Straße nach Widecombe und bogen in den Pfad zum Räuberhügel ein. Ich war es gewöhnt, lange Spaziergänge mit Jez zu machen, aber Matt stöhnte die ganze Zeit herum und jammerte, ob wir nicht bald da seien. Wie ein Vierjähriger, der auf der Rückbank im Auto rumquengelt. Ich hätte ihn am liebsten auf den Mond geschossen.


    Das Moor ist okay, wenn man sich auskennt und auf den Wegen bleibt, aber nur bei schönem Wetter. Wenn plötzlich Nebel aufkommt, kann man sich leicht verirren und erfrieren. Oder man tritt in ein Sumpfloch und versinkt darin. Dad hat mir von klein auf eingetrichtert: »Du musst Respekt vor dem Moor haben, dann lässt es dich in Ruhe«, und ohne Kompass durfte ich nicht aus dem Haus. Als ich das Matt erzählte, lachte der Blödmann sich schlapp.


    »Ja, lach nur«, sagte ich. »Versuch dir doch den Weg zu merken, wenn du so schlau bist. Dann werden wir ja sehen, wie weit du damit kommst.«


    Matt zuckte die Schultern und konzentrierte sich auf die Straße hinter und den Räuberhügel vor uns. Ich führte ihn über ein paar kleinere Hügel und vom Weg herunter. Wir stapften durch aufgeweichtes Farnkraut und zwischen verkümmerten Stechginsterbüschen hindurch. Der Ginster war in voller Blüte, selbst jetzt, so spät im Jahr.


    »Dann ist also immer noch Kuss-Saison«, rutschte es mir heraus und im nächsten Moment wurde ich knallrot. Matt starrte mich an, als ob ich nicht ganz richtig im Kopf wäre.


    »Hat der Ginster ausgeblüht, ist’s zum Küssen auch zu spät«, murmelte ich verlegen. »Sagt man hier bei uns so. Du kennst aber auch gar nichts.«


    »Oh, entschuldige. Muss wohl gerade gefehlt haben, als wir in der Schule alte Bauernregeln durchgenommen haben.«


    »Okay, dann sag mir jetzt, wo wir gerade hergekommen sind?«


    Matt drehte sich um. Die Straße war hinter den Hügeln aus unserem Blickfeld verschwunden. Um uns herum war nichts als Stechginster und Farnkraut, als wären wir meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt. Cityboy schaute zum Räuberhügel und ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als in der Ferne plötzlich ein weiterer Hügel aufragte. Zu beiden Seiten von uns zeichneten sich die verwitterten alten Steinhaufen ab und vom Pfad war nichts mehr zu sehen.


    »Wow«, sagte Matt. »Das ist aber komisch. Eben noch hätte ich schwören können, dass das hier der Räuberhügel ist.« Er zeigte auf den Steinhaufen rechts von uns. »Aber ich weiß nicht… He, warte mal. Müssten wir nicht Straßenlärm hören?«


    Wir lauschten beide. Keine Autos. Der Wind pfiff uns um die Ohren. Kleine Vögel zwitscherten in ihrem Versteck zwischen dem Heidekraut. Jez schnüffelte herum, nahm aber keine Spur auf.


    »Hier lang«, sagte Matt auf gut Glück. Ich lachte.


    »Falsch«, triumphierte ich. »Das dort drüben ist der Räuberhügel– der höhere, dickere. Der andere heißt Jagdhornhügel. Und die Straße ist da drüben.«


    Selbst ich konnte den Pfad nicht mehr finden, von dem wir abgezweigt waren, und so führte ich ihn den ganzen Weg zu den grauen Steinhaufen hinauf. Unten tauchte die Straße wieder auf, genau an der Stelle, die ich ihm genannt hatte.


    »Okay, eins zu null für dich«, murmelte Matt.


    »Warte nur, bis der Nebel kommt«, sagte ich. »Dann kannst du dir noch so viele Orientierungspunkte merken– du hast keine Chance mehr, den richtigen Weg zu finden. Außer wenn du Jez dabeihast, natürlich. Sie kennt hier jeden Winkel.«


    »Okay, dann fällt man eben in den Sumpf, und wenn man nicht an Unterkühlung stirbt, schaut man dem Hund von Baskerville direkt in seine gruseligen roten Augen, sobald man wieder zu sich kommt«, sagte Matt. »Schon klar. Hab schließlich genug Sherlock Holmes im Fernsehen gesehen.«


    »Ganz genau. Also pass auf.«


    Matt sah mich an und wurde plötzlich ernst.


    »He, meinst du echt, es ist okay, wenn wir zum Old Scratch Wood gehen?«, fragte er.


    »Ja, klar. Warum nicht? Hat Gabe dir Angst eingejagt?« Ich lachte laut. So dämlich konnte doch nicht mal Cityboy sein.


    »Lach nur«, sagte Matt düster. »Ich finde es hier richtig gruselig. Dieser Ort hat was Unheimliches an sich.«


    So ein Spielverderber. Aber was hatte ich erwartet? »Ach, krieg dich wieder ein«, sagte ich abfällig. »Und sei nicht so eine Memme. Wir haben noch eine gute halbe Stunde bis zum Old Scratch Wood– spar dir lieber deine Puste. Du wirst sie noch brauchen.«


    Eine Weile gingen wir schweigend weiter und Jez schnüffelte vor uns herum. Cityboy war sichtlich genervt, aber was sollte er machen? Er war viel zu ahnungslos, um den Weg nach Hause allein zu finden. Ich dagegen war bester Laune und genoss den Ausflug. Für Ende Oktober war das Wetter super: kalt und hell und klar. Ich liebe das Moor, selbst bei Regen– man sieht trotzdem Vögel und andere Tiere, wenn man an den richtigen Stellen sucht–, aber Tage wie dieser hier waren der Hammer. Das tote Farnkraut glühte tief orangerot in der blassen Sonne, so weit das Auge reichte.


    Ganz in der Ferne, weit draußen im Moor, ertönten zwei lang gezogene Hornstöße.


    »Oh, heute wird gejagt«, sagte ich. »Ist ja auch der ideale Tag dafür.«


    Matt starrte mich an, als ob ich nicht mehr richtig ticken würde. Ich kehrte ihm den Rücken zu und suchte den Horizont nach Reitern ab. Nichts. Wahrscheinlich waren sie weit weg. War vielleicht auch besser so, weil Matt sowieso nur gelästert hätte. Ich pfiff nach Jez und stapfte weiter.


    Dann tauchte der Old Scratch Wood auf, aber nur als grauvioletter Nebel neben einem Tal, das von einem wild dahinstürzenden Bach durchschnitten wurde. Von unserem Haus aus kann man den Wald gerade so erkennen, aber von nahem hat er wirklich was Gruseliges. Wir liefen weiter darauf zu und aus dem Nebel schälte sich allmählich ein Gewirr von kahlen Bäumen heraus, die silbrig vor dem grauen Himmel schimmerten. Unwillkürlich gingen wir langsamer und folgten dem schmalen Fußpfad neben dem Tal. Selbst Jez hörte auf zu kläffen und heftete sich an meine Fersen.


    Erst dicht am Waldrand konnten wir die Umrisse der alten Eichen erkennen– verkrüppelte, verzwirbelte Skelette, wie bloße Karikaturen von Bäumen, die einer kranken Fantasie entsprungen waren. Ich hatte vergessen, wie verhasst mir dieser Wald war. Mums Unfall war ganz in der Nähe passiert, auch wenn ich nicht genau wusste, wo. Ich schauderte. Aber nicht nur deswegen. Es war der Wald an sich. Die äußeren Bäume schimmerten blaugrau und waren völlig von Moos und Flechten überwuchert. Tiefer drinnen sprossen überall hellgrüne Farnbüschel aus den Ästen. Der ganze Boden– jeder einzelne Quadratzentimeter– war mit Moospflanzen bedeckt, die über Felsbrocken und abgebrochene Äste krochen.


    »Das ist also euer berühmter Urwald?«, tönte Matt und seine Stimme klang unnötig laut in der Stille.


    Wieder lief es mir kalt über den Rücken, aber Matt merkte zum Glück nichts. »Hier soll der Teufel umgehen«, sagte ich. »Es heißt, der Wald hier ist sein Lieblingsplatz von ganz Dartmoor. Wusstest du, dass ›Old Scratch‹ ein altes Wort für Teufel ist? So wie der Bocksbeinige oder der Klumpfüßige oder so?«


    »Na klar doch«, sagte Matt, »wenn der Teufel tatsächlich nichts Besseres zu tun hätte, als auf der Erde herumzuhängen, wäre Dartmoor natürlich seine erste Wahl.«


    Arroganter Schnösel. Beleidigte einfach mein geliebtes Moor. Wütend ließ ich mich auf einen Felsen fallen.


    »Sitz, Jez«, sagte ich. Jez starrte mich enttäuscht mit ihren braunen Augen an, setzte sich aber brav. Dann drehte ich mich zu Matt um.


    »Weiter komm ich nicht mit. Kannst ja alleine reingehen, wenn du dich traust.«


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


    »Und ob das mein Ernst ist.« Ich holte das Vogelbuch, das ich mitgenommen hatte, aus meinem Rucksack und blätterte darin. Jez ließ sich neben mir nieder und legte ihre schwarze Schnauze auf mein Knie.


    Matt starrte mich bestürzt an.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Dann treffen wir uns hier wieder, wenn ich mich ein bisschen umgesehen habe.«


    »Aber nimm dich vor den Schlangen in Acht.«


    »Ja, klar.«


    Ich blickte nicht auf, und Cityboy stand noch eine Weile da und starrte mich an, dann drehte er sich um und kletterte über die Felsen in den Wald hinein. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie seine Hände vergeblich nach einem Halt in dem feuchten Moos tasteten. Von den verkrüppelten Bäumen über ihm rieselten Flechten und Moosklumpen herunter. Ich blieb sitzen, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war. Dann schnappte ich mir einen Keks, steckte das Vogelbuch in meine Tasche und lief mit Jez außen um den Wald herum zu einem winzigen Pfad, an den ich mich dunkel erinnerte und von dem ich wusste, dass er mitten in den Wald hineinführte. Sobald ich an Ort und Stelle war, griff ich in meinen Rucksack, angelte meine Geheimwaffe heraus und machte mich bereit.


    Okay, Cityboy, dachte ich grinsend. Gleich wirst du was erleben.
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    Matt


    Alles war total vermoost. Noch nie in meinem Leben hatte ich so viel Moos auf einmal gesehen. Jeder Fels und jeder Stein war damit überzogen und überall lagen Äste herum, die in einen ekligen grünen Pelz eingehüllt waren. Ich musste mich mit beiden Händen an den Steinen festhalten, um nicht abzurutschen, so glitschig war das Zeug. Und jedes Mal wenn ich zupackte, ging eine Handvoll davon ab– nass, kalt und widerlich wabblig. Über meinem Kopf hingen zottige blaugrüne Moosklumpen und Flechten, die wahrscheinlich schon seit grauer Vorzeit da waren. An den Ästen baumelten Farnwedel wie lange, haarige Vorhänge. Die knorrigen Bäume wuchsen praktisch horizontal und die Äste spreizten sich dicht über dem Boden wie lauter knotige, verkrüppelte Arme und Hände. Abartig. Echt. So was hatte ich noch nie gesehen.


    Meine Fantasie spielte verrückt. Ich spürte, wie die Bäume mich beäugten, als könnten sie sich jeden Moment zu mir herunterbeugen und mich packen und um ihre Stämme wickeln. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich schaudernd. Du bist nicht in Der Herr der Ringe. Warum ließ ich mich so ins Boxhorn jagen? Das hier waren Bäume, sonst nichts. Ein bisschen unheimlich vielleicht, okay, aber trotzdem nur Bäume. Das einzig Grüne bei uns zu Hause waren die Londoner Parks. Und natürlich war ich als kleiner Junge auch mal im Wald gewesen– Pilze sammeln und Eichhörnchen beobachten mit Mum und Dad (»Oh, sieh nur, das ganze schöne Fichtenholz, das da vor sich hinfault«). Aber die Wildnis war nicht mein Ding, schon gar nicht wenn ich so allein unterwegs war. Kein Wunder, dass mir dieser Wald so gruselig vorkommt, redete ich mir ein. Weil ich einfach nicht dran gewöhnt war.


    Ich biss die Zähne zusammen. Falls Tilda glaubte, dass ich nach fünf Minuten schreiend herausgerannt kommen würde, hatte sie sich geschnitten. Immer tiefer stolperte ich in den Wald hinein, auf der Suche nach einem Pfad oder einer Lichtung. So groß konnte der Old Scratch Wood doch nicht sein. Wir hatten ihn von der Anhöhe aus gesehen und ein Sherwood Forest war das hier nicht, so viel stand fest. Der Großteil war im Lauf der Jahre gerodet worden, hatte Onkel Jack gesagt, so dass kaum noch was übrig war. Vermutlich ließ sich der Wald in weniger als einer halben Stunde umrunden.


    Aber hier drinnen war leider alles ganz anders. Dunkler. Dichter. Und viel, viel unheimlicher. Warum hatte ich mich überhaupt hereinlocken lassen, ich Idiot? Wenn mich zu Hause in London jemand gefragt hätte: »Hey, Matt, hast du Lust, ganz allein durch einen finsteren Wald zu laufen, der noch dazu der Lieblingsplatz des Teufels ist?«, dann hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Aber ich brauchte nur einen Nachmittag mit meiner bescheuerten Cousine herumzuhängen und schon stand ich knietief in einem prähistorischen Urwald, während sie gemütlich in der Sonne saß. Mit Jez, wohlgemerkt. Ich konnte es selbst kaum glauben, aber ich vermisste den zotteligen Hund.


    Und das Schlimmste war, dass ich mir alles selber eingebrockt hatte. Gabe hatte mich vor dem Teufelswald gewarnt. Warum ließ ich mich dann dorthin schleppen, ich Volltrottel? In einem hatte der alte Schwätzer nämlich Recht: Etwas Gruseligeres als diesen Ort hier gab es sonst nirgends auf der Welt.


    Aber warum fing Gabe immer wieder mit diesem Wald an? Von bösen Vorzeichen hatte er gefaselt und von Vögeln, wenn ich mich nicht täuschte. Überall um mich herum raschelte und zwitscherte es. Und plötzlich sah ich sie: Direkt vor mir hockten zwei Krähen auf einem Ast. Eine davon flappte mit den Flügeln und stieß ein heiseres Krächzen aus. Für einen kurzen Moment sah ich, wie ihre schwarze Zunge hervorquoll. Belauerten die mich etwa? Sofort fiel mir der schwarze Vogel ein, der auf der Herfahrt ins Auto geflogen war, und ein Schauder lief mir über den Rücken.


    Und dann dieses seltsame Wort, das Gabe mir bei unserer ersten Begegnung an den Kopf geworfen hatte: Gäbbel-irgendwas. Was hatte er nur damit gemeint?


    Mach dich bloß nicht verrückt, Mann, zischte ich mir zu. Krieg dich wieder ein.


    Aber von Sekunde zu Sekunde wurde mir mulmiger. Und in diesem dichten, unheimlichen Wald beschlich mich das dumpfe Gefühl, dass jeden Moment etwas Schlimmes passieren würde.


    Plötzlich verhedderte sich etwas in meinem Haar. Ich sprang vor Schreck in die Luft und knallte mit dem Kopf gegen einen Ast, so dass mir das widerliche Flechtenzeug im Gesicht klebte. Schaudernd zerrte ich an meinen Haaren und löste die pelzigen Zweige heraus, dann zwang ich mich stillzustehen, bis mein Atem sich wieder beruhigte. War doch nur ein Ast gewesen.


    »Entspann dich«, murmelte ich vor mich hin. »Genau das will Tilda doch nur– dir Angst einjagen, bis du durchdrehst.«


    Ich kramte meine Kamera heraus, um ein paar Fotos zu schießen. Als Beweis für meine Kumpels zu Hause. Die sollten ruhig sehen, was ich hier durchgemacht hatte. Außerdem brauchte ich etwas, um mich von meinen finsteren Gedanken abzulenken.


    Ich fotografierte alles, was mir vor die Linse kam– einen bemoosten Stein, einen flechtenbehängten Ast, einen verzwirbelten Baumstamm. Unglaublich, wie sich das alles in dem kleinen Display zusammendrängte, dieser Dschungel aus wuchernden grünen Formen. Wie eine Bilderbuchillustration von einem Zauberwald– so einem, aus dem man nie wieder rausfindet.


    Aber die Kamera in meiner Hand beruhigte mich. Ich fühlte mich wieder halbwegs normal. Mein Dad hatte mir gezeigt, wie man anständige Bilder hinkriegt. Er war ein toller Fotograf, obwohl er es nicht beruflich machte. Ist lieber Architekt geworden. Die Schnappschüsse würden ihm gefallen, das wusste ich. Ich kletterte auf einen hohen Stein und knipste weiter, bis ich ungefähr zwanzig Bilder hatte. Dann steckte ich die Kamera wieder in die Tasche. Ein paar von den Bildern sahen richtig cool aus.


    Plötzlich fielen mir die Schlangen ein, vor denen Tilda mich gewarnt hatte. Gab es die wirklich? Vermutlich schon– der Wald hier war die ideale Brutstätte, obwohl ich keine Ahnung von Reptilien hatte. Vielleicht mögen Schlangen es lieber sonnig? Vorsichtshalber schaute ich jetzt erst nach unten, bevor ich meine Hände auf einen Stein stützte.


    Ich wollte schon wieder umkehren, als das gruselige Dickicht vor mir sich lichtete und die Sonne heller durch die Äste schien. Erleichtert ging ich auf den Lichtschimmer zu. Das war nicht einfach, weil die Zweige sich an mir verhakten, mich an den Haaren zerrten und mir das Gesicht zerkratzten. Selbst die Steine bäumten sich unter mir auf, als wollten sie mich abwerfen.


    Endlich öffnete sich der Wald auf eine helle Lichtung. In der Mitte ragte ein riesiger Stein auf, so groß wie ein erwachsener Mann und doppelt so breit. Ein völlig kahler, moosfreier Stein, im Gegensatz zu allen anderen, die ich bisher in diesem Wald gesehen hatte. Das war irgendwie merkwürdig. Unheimlich.


    Dann ging mir ein Licht auf. Das hier war ein Kultstein– ein echter, so wie die in Stonehenge. Aber wie kam der hierher? Vermutlich hatten ihn die Druiden angeschleppt, oder irgendwelche anderen Durchgeknallten, und mitten im Wald aufgestellt. Seltsam, echt. Und wozu diente der Stein? War es vielleicht ein Opferstein? Mir lief es eiskalt den Rücken runter.


    Die Geräusche um mich herum hatten sich verändert. Langsam nahm ich den Lärm von dem Bach im Tal unten wahr. Er toste wie eine Meeresbrandung. Plötzlich sah ich Dad vor mir, Dad auf dem Atlantik, und meine Ohren füllten sich mit dem Klatschen von imaginären Wellen. Wie in Trance ging ich vorwärts und mein ganzer Körper bewegte sich in ihrem Rhythmus. Der graue Stein rief mich, weckte das Bedürfnis in mir, die Hand auszustrecken und ihn anzufassen. Langsam ging ich darauf zu, wie von einem überdimensionalen Magneten angezogen.


    Im selben Moment drang ein ersticktes Fauchen hinter dem Stein hervor.


    Ich erstarrte und mein Herz hämmerte wild. Meine Zunge fühlte sich riesig und trocken an, wie ein Fremdkörper. Ich hörte das Blut in meinen Adern rauschen und was immer sich dort hinter dem Stein versteckte, hörte es garantiert auch.


    Und plötzlich stand es vor mir. Ein Monster wie aus einem Albtraum. Graues Fell. Blutiges Maul. Ich schrie. Meine Beine gehorchten mir nicht. Wie angewurzelt stand ich da und lauschte meinem Schrei, der in der Lichtung verhallte.


    Plötzlich war Tilda neben mir, riss sich etwas vom Gesicht und packte mich am Arm.


    »Ist schon okay, Matt«, sagte sie. »Ich bin’s nur. Ich und…«, sie kicherte, »Wally, der Werwolf. Meine Halloween-Nummer. Für den gruseligsten Spukwald von ganz England.«


    Tilda schüttelte sich vor Lachen. Sie bebte geradezu. Jez lief hinter ihr her und zog ihre eigene Wolfsnummer ab.


    »Dein Gesicht!«, keuchte Tilda. »Du hättest dich mal sehen sollen! So gut! Ich bin fast gestorben vor Lachen. Hey, es gibt keine Werwölfe, Dummi, oder wusstest du das nicht?«


    Wortlos nahm ich alles in mir auf: Die Fellmaske, meine Albtraumcousine, die ganze bescheuerte Situation. Dann ging ich drohend auf sie zu.


    Tilda wich zurück, stolperte und stürzte auf den Boden. Da lag sie, der Länge nach im vermoderten Laub ausgestreckt, das die ganze Lichtung überzog. Ich fragte nicht, ob sie okay war. Tränen stiegen mir in die Augen und ich kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Wortlos drehte ich mich um und stürmte in den Wald, und diesmal war es mir egal, in welche Richtung. Hauptsache weg von ihr. Mehr wollte ich nicht.
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    Tilda


    Ich lauschte auf Matts Schritte, die tief im Wald verhallten, und wartete darauf, dass er zurückkam. Aber von wegen. Als ich nichts mehr hörte, versuchte ich mich aufzurappeln, aber ich hatte mir irgendwie den Knöchel verstaucht. Jedenfalls tat es verdammt weh, wenn ich ihn belastete, aber Heulen kam nicht in Frage. Okay, vielleicht hab ich ein-, zweimal kurz aufgestöhnt, aber das war auch kein Wunder bei dem Schmerz. Jez schnüffelte an mir herum und winselte, dann stieß sie mich mit dem Kopf, als wollte sie sagen: »Steh jetzt endlich auf, los, sonst setzt’s was!« Ich riss mich zusammen, kam auf alle viere hoch und kroch zu dem Kultstein. Jez folgte mir mit hängendem Schwanz. Sie ist immer ganz durcheinander, wenn mit mir was nicht stimmt.


    Anscheinend blieb mir nichts anderes übrig, als mich allein zum Weg hinauszuschleppen– Matt hatte natürlich noch nicht geschnallt, in welche Richtung er gehen musste, der Blödmann. Und wenn ich erst mal draußen war, musste ich einfach abwarten, bis zufällig jemand vorbeikam, der sich um mich kümmerte. Das Handy konnte ich vergessen– null Empfang. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Halb vier. Gegen sechs wurde es dunkel. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, blieb freiwillig im Old Scratch Wood, wenn die Sonne untergegangen war. Ich musste mich beeilen, sonst wurde es brenzlig.


    Ich bin kein Angsthase, aber der Gedanke, in diesem Spukwald übernachten zu müssen, mit Jez als einziger Gesellschaft, war nicht gerade verlockend. Es wurde langsam kälter, obwohl ich hier vom Wind geschützt war. Ich hörte den Bach herunterdonnern und geschäftiges Rascheln im Baumdickicht. Unsichtbare Vögel zwitscherten über meinem Kopf, kein einziger ließ sich blicken. Dabei mussten sie ganz in der Nähe sein. Vielleicht hatte etwas sie erschreckt? Ich schüttelte mich und verbannte diesen Gedanken schnell aus meinem Kopf.


    Vorsichtig zog ich meinen Wanderstiefel aus und tastete meinen Knöchel ab. Er war wund, aber gebrochen konnte er nicht sein, sonst hätte ich den Knochen splittern hören. Und der einzige Laut, den ich bei meinem Sturz wahrgenommen hatte, war der dumpfe Aufprall, als ich mit dem Hintern auf dem Boden gelandet war. Außerdem hätte ich gebrüllt wie am Spieß, wenn es was Ernstes gewesen wäre. Ich ließ probeweise meine Zehen kreisen und dann meinen Knöchel. Es ging einigermaßen, aber es tat ganz schön weh.


    Dann fuhr ich zusammen: ein scharfes Knacken, wie von einem zerbrochenen Ast. Jez erstarrte. Ich lauschte. Was war das? Ein Schlurfen drang durch das Rauschen des Wildbachs an mein Ohr. Da kam etwas aus dem Dickicht, direkt auf mich zu.


    Normalerweise merkt man ja nicht, was in einem drin so passiert, aber in diesem Moment nahm ich alles auf einmal wahr– Magen, Lunge, Herz und so weiter. Das Blut rauschte mir in den Adern und mein Mund war staubtrocken, als hätte ich meine ganze Spucke aufgebraucht.


    Wieder dieses Knacken, näher diesmal. Was war das nur? Ein Tier? Jetzt hörte ich es atmen, große, keuchende Atemzüge, und dann ein Scharren. Ich blickte wild um mich und meine Hände tasteten am Boden nach einer Waffe herum. Plötzlich stieß meine linke Hand gegen eine harte, scharfe Metallkante am Sockel des Kultsteins. Ich wühlte wie verrückt in der bröseligen Erde, um den Gegenstand herauszupulen. Aber das Ding rührte sich nicht. Zitternd vor Angst schloss ich die Augen. Jez bellte und bellte…


    Dann beugte sich etwas über mich. Ein Schatten strich über meine Lider und ich kniff die Augen noch fester zu. Wirre Bilder schossen mir durch den Kopf– Bluthunde mit roten Augen und Fängen… scharfe, pickende Schnäbel. Warum hatte ich nicht auf Gabe gehört?


    »Na, was ist? Hast du Angst? Ist wohl doch nicht ganz so toll, wenn man plötzlich selber das Opfer ist, was?«


    Ich riss den Kopf hoch und da stand Matt über mir, mit Jez an seiner Seite, die ihn freudig begrüßte. Sie fand es toll, dass er zurückgekommen war– ganz im Gegensatz zu mir. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, um ihm eine zu knallen. Aber das ging leider nicht. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als ihn böse anzufunkeln.


    »Ich wusste, dass du zurückkommst«, sagte ich abfällig. Ich spielte die Coole, was aber nicht so einfach ist, wenn man am Boden liegt wie ein Kartoffelsack.


    »Ja, klar. Aber ich hab’s mir lange überlegt. Also was ist mit dir?«


    »Sieht man doch, oder?« Ich zeigte auf meine Socke. »Und das ist alles nur deine Schuld, du Idiot.«


    Eins muss man Cityboy lassen, er benahm sich ziemlich anständig in dieser Situation, für seine Verhältnisse jedenfalls. Okay, er hätte sich dafür entschuldigen können, dass er mich zum Stolpern gebracht hatte, was ihm natürlich nicht im Traum einfiel. Aber wenigstens suchte er einen Stock, auf den ich mich stützen konnte, und warf ihn mir zu. Als er sah, dass ich mich kaum hochhieven konnte, verdrehte er genervt die Augen, kam aber zu mir und half mir auf die Beine. Meinem Knöchel ging es ehrlich gesagt schon viel besser, aber das brauchte er nicht zu wissen. Ich nutzte die Situation aus bis zum Gehtnichtmehr. Und plötzlich fiel mir das komische Ding unter dem Kultstein wieder ein. Ich stocherte mit meinem Stock daran herum, bis es leise klirrte.


    Matt runzelte die Stirn. »Was ist das denn?«


    »Weiß nicht. Ein vergrabener Schatz?«


    Matt schnaubte. »Wohl eher der rostige alte Fußnagel des Teufels.«


    Trotzdem bückte er sich und wühlte im vermoderten Laub. Jez wollte mitbuddeln, aber Cityboy stieß sie weg– wenn auch sanft. Vielleicht schloss er sie langsam doch ins Herz.


    »Das ist ’ne Kiste oder so was«, verkündete er und zerrte ungeduldig daran.


    »Lass mich mal«, sagte ich. »Ich hab’s schließlich gefunden.«


    Ich schubste ihn weg und beugte mich hinunter, aber mein Knöchel tat so weh, dass ich vor Schmerz aufschrie. Matt seufzte, half mir wieder auf die Beine und kniete sich unter den Kultstein. Er zerrte noch ein paarmal vergeblich an dem Kästchen, dann grub er es so weit aus, dass er es schließlich herausziehen konnte. Das Kästchen war aus geschwärztem Metall, ungefähr so lang wie ein Buch, aber viel schmaler und mit einem rostigen Riegel an der Seite. Matt stand auf und nach kurzem Zögern reichte er mir den Fund. Es war kein schweres Kästchen– Goldmünzen waren also keine drin. Ich rieb die Dreckkruste ab, ruckelte am Verschluss und stemmte den Deckel auf.


    In einem Nest aus zusammengefaltetem Samtstoff lag ein Schädel. Ein winziger weißer Schädel mit einem langen, dünnen, gebogenen Schnabel. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass der Schädel von einem Vogel stammte und nicht von einem mutierten Raubtier oder einem Baby-Dinosaurier. Der Schnabel war riesig, viel zu groß für den kleinen Kopf.


    Auf meinen Stock gestützt, drehte ich mich von Matt weg und nahm den Schädel aus dem Kästchen. Er war federleicht. Und er gehörte mir. Ich wollte nicht, dass Matt ihn sah.


    »He, was machst du da?«, protestierte Cityboy, fasste um mich herum und grapschte nach meiner Hand. »Gib das her. Ich will’s auch sehen.« Seine Stimme klang wütend. Anders als sonst, härter und böser.


    »Vorsicht!«, schimpfte ich. »Du zerbrichst ihn noch, du Trampel!« Aber ich hielt ihm trotzdem den Vogelschädel hin, obwohl es mir total gegen den Strich ging.


    Matt nahm ihn in beide Hände und starrte darauf. »Was meinst du, was das ist?«, flüsterte er.


    Unwillkürlich senkte auch ich die Stimme. »Ein Stelzvogel. Könnte ein Großer Brachvogel sein, oder ein Regenbrachvogel. Die haben so lange Schnäbel, damit sie im Schlamm nach Würmern picken können. Aber mitten im Wald gibt es eigentlich keine Schnepfenvögel. Da stimmt was nicht.«


    »Wieso? Er kann ja wohl nicht von selbst in das Kästchen geflogen sein«, sagte Matt, diesmal wieder mit fester Stimme. Überzeugend klang es trotzdem nicht.


    Ich nahm den lila Samt am Boden des Kästchens heraus. Der Stoff war verblichen und abgewetzt, mit einem Muster aus winzigen Blättern, die sich wie Noppen vom Stoff abhoben. Das Muster erinnerte mich dunkel an etwas. Aber woran? Ich kam einfach nicht drauf.


    »Dann verrat mir doch, wie der Schädel hierhergekommen ist, wenn du so schlau bist«, sagte ich.


    »Keine Ahnung. Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir ihn wieder zurücklegen.«


    Ich war so geschockt, dass ich auf meinem verletzten Knöchel ins Wanken geriet und beinahe ein zweites Mal gestürzt wäre.


    »Kommt nicht in Frage«, protestierte ich. »Ich meine, das kann nicht dein Ernst sein. Ich behalte ihn natürlich.«


    Matt zögerte. »Na ja, ich weiß nicht«, sagte er. »Gabe hat mich gestern Abend vor etwas gewarnt.« Verlegen rieb er sich die Nase, redete aber weiter. »Er hat von Vorzeichen gesprochen. Als Erstes kommen die Vögel, hat er gesagt. Das sind Vorboten– auch wenn ich keine Ahnung habe, wovon. Aber allmählich frage ich mich… ich meine, vielleicht ist das hier so ein Vorbote?«


    Ich verdrehte die Augen. Also ehrlich. Warum musste Cityboy sich wie ein Volltrottel benehmen?


    »Gabe ist total gaga. Und du auch, wenn du auf sein Geschwätz hörst.«


    »Na gut. Mach, was du willst. Ist mir doch egal, wenn was Schlimmes passiert.«


    »Mir auch, wenn wir dich dann los sind.«


    Matt funkelte mich böse an. Dann nahm er mir den Samt ab, legte ihn in das Kästchen zurück und setzte den Schädel darauf.


    »Was ist eigentlich los mit dir?«, sagte er. »Seit ich hier bin, hackst du auf mir herum. Was in aller Welt hab ich dir getan?«


    »Weißt du das wirklich nicht?«, sagte ich und mein Körper war plötzlich ganz starr vor Wut. »Es ist natürlich wegen dem Hof. Granddad hat ihn im Prinzip Mum vererbt, aber Tante Caroline gehört auch eine Hälfte. Und sie will ihren Teil nicht behalten– sie will das Geld dafür. Seit einer Ewigkeit liegt sie uns damit in den Ohren. Und jetzt, wo sie von deinem Dad geschieden ist, braucht sie die ganze Summe auf einmal, behauptet sie. Das bedeutet, dass wir vielleicht den Hof verkaufen müssen, obwohl sie doch ein eigenes Haus hat, und noch dazu ein viel größeres als wir. Diese geldgierige Kuh.«


    Matt keuchte vor Empörung und seine Wangen liefen knallrot an, während sein restliches Gesicht kalkweiß wurde. Ich dachte schon, er würde mich schlagen.


    Vorsichtshalber wich ich einen Schritt zurück. »Und da kommst du einfach an und nistest dich bei uns ein. Das ist so was von dreist«, fuhr ich fort. »Aber du steckst selber ganz schön in der Scheiße, was? Dein Dad will dich nicht mehr, deine Mum auch nicht, und da ist dir nichts Besseres eingefallen, als uns auf den Wecker zu gehen.«


    Matt wollte mich packen und ich wich ihm aus, zu schnell für meinen verletzten Knöchel, so dass ich vor Schmerz aufschrie. Über uns pfiff ein Vogel, hoch und klar und lang. Dann stob ein ganzer Schwarm aus den Bäumen auf und die Luft war von durchdringendem Kreischen und Krächzen erfüllt.


    Mir wurde auf einmal schwindlig. Beide starrten wir auf den Schädel hinunter. Ich hörte die Vögel nicht mehr, nur das Tosen des Bachs, das sich mit dem Rauschen in meinem Kopf vermischte. Ein Schatten legte sich über die Lichtung.


    »Ich hau hier ab«, sagte Matt. Er war immer noch blass und seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Entschlossen klappte er das Kästchen zu. Ich sah, dass seine Finger leicht zitterten, sagte aber nichts. Im Augenblick zählte nur eins: so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.


    Matt stopfte das Kästchen in seinen Rucksack und warf ihn sich über die Schulter.


    »Komm schon, Jez«, sagte er und Jez trottete brav an seine Seite, diese Verräterin. Cityboy streichelte ihr schwarzes Fell, als wäre sie seine beste Freundin– und Jez ließ es geschehen. Ich warf ihr einen giftigen Blick zu. Dann schleppte ich mich mühsam zum Weg vor und humpelte aus dem Old Scratch Wood in das wartende Moor hinaus.
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    Matt


    Mann, was war ich froh, dass ich endlich aus dem verdammten Wald herauskam. Obwohl die blöde Tilda-Kuh verbissen vor mir herhumpelte und kaum ein Wort von sich gab. Schade, dass ich sie nicht im Wald zurückgelassen hatte. Der Streich mit der Maske war schlimm genug gewesen, aber nichts gegen diesen gruseligen Schädel. Warum musste sie das Ding auch unbedingt ausbuddeln? Mir lief es kalt über den Rücken, wenn ich nur daran dachte. Aber etwas in mir sträubte sich dagegen, den Schädel Tilda zu geben. Ich spürte, wie das Kästchen mir bei jedem Schritt gegen den Rücken schlug.


    Eine Ewigkeit gingen wir schweigend weiter. Der Weg über das Moor war so kahl und trostlos, dass es einem die Kehle zuschnürte, und es wurde jetzt auch windiger. Die Sonne sank immer tiefer am Horizont. Bald würde es dämmern. Tildas Knöchel hielt uns ganz schön auf– konnte sie nicht wenigstens mal einen Zahn zulegen?


    Vergeblich versuchte ich Gabes Gerede von bösen Vorzeichen und Unheilsboten aus meinen Gedanken zu verdrängen. Es wartet, beobachtet, hatte er gesagt. An deiner Stelle würde ich von hier verschwinden, so schnell du nur kannst, bevor noch Schlimmeres passiert. Kein Wunder, dass ich vor Schreck fast aus den Latschen gekippt war, als die ganzen Vögel in diesem Horrorwald loskreischten, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Mein Herz raste immer noch.


    Die dunkle Moorlandschaft breitete sich düster um uns aus. Wie in aller Welt konnte man das schön finden? Okay, es war vielleicht nicht ganz so schlimm wie der Old Scratch Wood, aber auch nicht viel besser. Zumindest hatten wir hier draußen freie Sicht und konnten nicht aus dem Hinterhalt überfallen werden. Und zum Glück hatten wir Jez dabei, die uns wohl das meiste vom Hals halten würde. Trotzdem konnte ich es kaum erwarten, auf den Hof zurückzukommen. Das alte Bauernhaus war nicht gerade einladend, aber vielleicht hatte Onkel Jack ein Feuer im Kamin angezündet– wenn wir Glück hatten–, dann war es nicht ganz so trostlos.


    Aber es nützte nichts, wenn ich mich verrückt machte. Denk an was anderes, sagte ich mir und grübelte darüber nach, was Tilda vorher über den Hof gesagt hatte. Dass Mum ihre Hälfte zu Geld machen wollte. Deshalb war Tilda also die ganze Zeit so biestig. Ich hatte keine Ahnung davon gehabt. Obwohl es gar nicht so schlecht war. Vor allem wenn Mum mir einen Teil von ihrem Geld abgeben würde. Das wäre der Hammer. Dann könnte ich mir ein eigenes Boot kaufen und um die Welt segeln. Vielleicht nahm mein Leben ja doch bald eine positive Wendung… Aber das behielt ich natürlich für mich. Ich wollte nicht noch Salz in Tildas Wunden reiben.


    Nein, es war besser, die Wogen ein bisschen zu glätten.


    »Das mit dem Hof wusste ich nicht«, lenkte ich ein. »Also dass meiner Mum die Hälfte gehört.«


    Tilda drehte sich um und starrte mich an. Ihr rotes Haar knisterte vor Elektrizität.


    »Dann bist du noch dümmer, als du aussiehst«, sagte sie. »Wir haben drei Felder verkauft, kurz bevor Mum gestorben ist, nur weil Tante Caroline das Geld angeblich brauchte. Mum war stocksauer auf sie! Wie kann man seiner eigenen Schwester nur so was antun? Das ist echt das Letzte– egoistisch hoch zehn.«


    Ich blinzelte ein paarmal, beherrschte mich aber und hielt den Mund. Diese kleine Giftkröte.


    Aber trotzdem– gut zu wissen. Es musste vor ungefähr drei Jahren gewesen sein. Als Dad so viel Geld in das Boot gesteckt und Mum die ganze Zeit mit ihm gestritten hatte. Ich kapierte es trotzdem nicht. Tante Rose hätte doch froh sein müssen, dass sie ihrer Schwester aushelfen konnte. Und was sind schon ein paar lächerliche Schafsweiden?


    »Was sind schon ein paar lächerliche Schafsweiden?«, wiederholte ich meinen Gedanken laut.


    Tilda erstarrte. Sie sah aus, als ob sie gleich explodieren würde. Auf ihren Stock gestützt, wirbelte sie herum und fauchte mich an: »Einen Hof hält man zusammen, egal was kommt. Und wenn du nicht so ein Blödmann wärst, dann wüsstest du das– der Parsonshof ist schon ewig lange im Familienbesitz. Man verkauft ihn nicht häppchenweise, bis nur noch schlechtes Weideland übrig ist und man nicht mehr genug Einnahmen hat, um ihn am Laufen zu halten. Am Ende geht der Hof ein, aber deine tolle Mutter wird schon dafür sorgen, dass sie bis dahin ihre Schäfchen im Trockenen hat, und sich ihren vollen Anteil rausholen.«


    »Ach, krieg dich wieder ein«, sagte ich. »So weit ist es doch noch lange nicht, oder? Und du bist dann sowieso längst woanders. Ich meine, ehrlich, wer bleibt schon freiwillig hier, wenn er noch richtig tickt?«


    Tilda funkelte mich an und ihr Gesicht war jetzt so feuerrot wie ihr Haar. »Ich zum Beispiel!«, brüllte sie. »Du kapierst es einfach nicht, was? Das hier ist mein Zuhause!«


    Wütend stampfte sie durch das welke Farnkraut davon und vergaß dabei beinahe zu humpeln. Jez folgte ihr mit hängendem Schwanz. Ihr ganzer Körper war ein einziger Vorwurf. Ich wünschte mich weit weg, an einen Ort, wo es warm und sonnig und normal war.


    Und plötzlich sah ich Paul vor mir. Wie er seinen Arm um Mums Hüfte legte. Und sich auf seine bescheuerte Art bei mir einzuschleimen versuchte. Ja, okay, Tilda hatte Angst um ihren dämlichen Hof. Aber ich würde vielleicht meine ganze Familie verlieren! Alles, was für mich zählte, lief total schief– Mum und Dad trennten sich, der Blödmann Paul zog in unser Haus ein, und nur weil ich dem ganzen Horror entgehen wollte, war ich bei dieser Giftspritze von Cousine gelandet, die mir das Leben zur Hölle machte. Normalerweise würde ich jetzt zu Hause sein, Avatar gucken und Chips knabbern, statt hier am Arsch der Welt festzusitzen. Und an allem war nur Paul schuld.


    Aber jetzt reichte es mir. Warum ließ ich mir das gefallen? Irgendwie musste ich es doch schaffen, ihm sein schleimiges Grinsen vom Gesicht zu wischen und Mum zur Vernunft zu bringen. Dann würde sie ihn aus dem Haus werfen und Dad konnte wieder bei uns einziehen.


    Unwillkürlich ging ich schneller und stopfte meine Hände in die Taschen, um sie warm zu halten, was allerdings nicht viel nützte. Ich dachte an den Proviant, den Tilda mitgenommen hatte. Ich war am Verhungern, also machte ich den Rucksack oben auf und wühlte darin herum. Meine kältestarren Finger berührten das Kästchen mit dem Schädel und ich zog schnell die Hand weg.


    Wir waren jetzt am Räuberhügel vorbei. Vor uns lag die Straße mit der Abzweigung zum Hof. Zu beiden Seiten des Weges dehnten sich Felder aus, die sich saftig grün gegen das braune Moor abhoben, aus dem wir gekommen waren. Und dort, in der Senke, lag der Hof mit seinen eng zusammengedrängten Scheunen und Ställen. Na endlich.


    Inzwischen war es wirklich bitterkalt. Ich setzte meine Kapuze auf, als wir die Straße zum Hofweg überquerten, damit der Wind mir nicht so um die Ohren fegte. Deshalb hörte ich das Kreischen nicht sofort. Von einer Ecke des Außenfelds stiegen schwarze Gestalten auf. Krähen, dachte ich dumpf. Aber warum so viele?


    Im nächsten Moment stürmte Tilda den Hofweg hinunter, dann auf der anderen Seite wieder den Hang hinauf, und ihr Stock hämmerte in einem Affentempo auf den Boden. Ich stand einen Augenblick reglos da und starrte ihr nach, dann raste ich hinterher, mit Jez an meiner Seite.


    »Was ist los?«, brüllte ich. Der Wind riss mir die Worte vom Mund und sie pfiffen in alle Richtungen davon. Tilda lief immer weiter.


    Dann stockte mir der Atem. Etwas Weißes, Wolliges lag neben der Hecke, mit einem undefinierbaren blutig roten Schleimzeug in der Mitte. Als wir näher kamen, flatterte träge eine Krähe davon auf, ohne sich groß von uns stören zu lassen. An ihrem Schnabel baumelte etwas Pinkfarbenes, Schnurähnliches herunter. Die weiße Gestalt war ein Schaf. Es lag auf der Seite und seine Beine zuckten kläglich. Das eine Auge war nur noch ein klaffendes, blutiges Loch und die Luft roch scharf nach Eisen.


    Tilda stand da, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich.


    »Nichts.«


    »Aber wir müssen doch was tun«, protestierte ich. Der Anblick war unerträglich. So was Grässliches hatte ich noch nie gesehen.


    Tilda schüttelte den Kopf. »Sie von ihrer Qual erlösen, das ist alles. Die Krähen haben mit den Eingeweiden angefangen– sie hat keine Chance. Ich hole Dad.«


    Ich wandte mich von dem Schaf und seiner leeren Augenhöhle ab. Es blökte nicht mal. Lag nur da und litt. Hatte einfach aufgegeben. Die anderen Schafe rupften weiter Gras, als wäre nichts geschehen.


    Tilda rannte zum Hof und ich folgte ihr mit Jez. Mir war ganz flau im Magen. Als wir den Kamm hinunterliefen, flappten noch mehr Krähen zu dem Schaf hinüber.


    Onkel Jack kam mit seinem Gewehr, aber er brauchte es nicht mehr. Das Schaf war tot. Verendet. Er hievte es über die Schulter und trug es zum Hof hinunter. Der Anblick hatte etwas Urtümliches, Biblisches. Eine Hirtenszene. Aber keine glückliche. Ganz und gar nicht.
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    Kitty


    Daddy hat eins von unseren Schafen mit nach Hause gebracht, aber es ist mausetot. Es hat sich die Beine verletzt und die Krähen haben es getötet, hat er gesagt. Jetzt bekommen wir im Frühjahr zwei Lämmer weniger. Ich wollte es mir ansehen, aber Dad hat mich nicht gelassen. Tilda hat auch ein verletztes Bein. Sie ist schrecklich böse. Matt und Tilda haben einen Vogelkopf im Wald gefunden. Er ist ganz weiß mit großen Augenhöhlen und einem riesigen, langen Schnabel. Ich durfte ihn nur ganz kurz halten, dann hat Tilda gesagt, dass ich ihn wieder hinlegen soll, damit er nicht kaputtgeht. Aber angucken kann ich ihn. Er ist komisch. Die Schnabelspitze wird auf einmal ganz schwarz.
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    Matt


    In der Nacht wachte ich mehrmals auf. Immer wieder träumte ich vom Old Scratch Wood. Ich war irgendwie mittendrin und Paul war auch da und lachte mich aus. Erst gegen fünf schlief ich richtig ein und meinem Zeitgefühl nach konnten höchstens zehn Minuten vergangen sein, als plötzlich etwas an meiner Bettdecke zerrte– grob und böse und hartnäckig. Ich vergrub mich noch tiefer unter die Decke, bis sie mir vom Gesicht weggerissen wurde. Das Monster mit dem schwarzen Schnabel aus meinem Traum verwandelte sich langsam in Tildas vertraute Gestalt, die vorwurfsvoll über mir aufragte. Ihr rotes Haar glühte wie Feuer in dem Licht, das durch die Vorhänge sickerte.


    »Steh auf, du Faulpelz«, sagte sie und zerrte wieder an meiner Decke.


    »Wie spät ist es?«, murmelte ich.


    »Viertel nach sieben. Die Tiere müssen gefüttert werden. Wird Zeit, dass du auch mal deinen Hintern hochkriegst.«


    Ich stöhnte. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein?


    Aber Tilda schien wild entschlossen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Sie knipste die Nachttischlampe neben mir an und ich musste die Augen zukneifen, weil mich das Licht so blendete.


    »Du kannst dich zur Abwechslung auch mal nützlich machen, statt nur die ganze Zeit bei uns rumzuschnorren, okay?«


    Mir reichte es jetzt. Bevor ich mich noch länger von ihr beschimpfen ließ, gab ich lieber nach. »Fünf Minuten«, sagte ich wütend. »Aber nur wenn du sofort aus meinem Zimmer verschwindest.«


    Tilda stampfte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich warf mich in meine Klamotten und stolperte die Treppe hinunter. Eigentlich hatte ich noch mal einen Blick auf den Vogelschädel werfen wollen– er schwirrte mir die ganze Zeit im Kopf herum–, aber Tilda war schon an der Haustür und zog ihre Gummistiefel an.


    »Was macht der Fuß?«, stichelte ich. »Wunderheilung über Nacht, was?«


    Tilda verzog das Gesicht. »Tut immer noch weh. Aber ich kann laufen– und vielen Dank für deine tolle Hilfe.« Sie humpelte zur Tür hinaus, als hätte sie mindestens zwei Gipsbeine. Diese wehleidige Ziege.


    Im Hinterhof holte ich sie ein. Tilda hatte schon die Riesenwelpen gefüttert, die jetzt wie besessen im Kreis herumrannten. Einer der beiden sprang an mir hoch und hinterließ einen großen, schlammigen Pfotenabdruck auf meiner Jacke.


    »Runter, Lawless!«, sagte Tilda. Aber ich sah, wie sie schadenfroh vor sich hin grinste, während sie das Hühnerfutter auf den Boden streute.


    »Was hast du mit dem Schädel gemacht?«, fragte ich sie. »Ich will ihn noch mal sehen.«


    »Nichts. Und außerdem gehört er mir, klar? So schnell kriegst du ihn nicht mehr in die Finger.«


    Ich funkelte sie an, aber sie füllte gerade frisches Wasser in die Trinknäpfe der Hühner und merkte es nicht.


    »Und? Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«, sagte ich und rubbelte den Schlamm von meiner Jacke.


    »Rübergehen und die Gänse rauslassen. Die sind im Seitenhof, da durch– der Stall mit der blauen Tür. Und du kannst ihnen das hier geben.« Sie schob mir einen Eimer voll Pellets hin.


    Ich öffnete das Tor. Der Seitenhof war zur Hälfte von einem schlammigen Tümpel bedeckt, der wahrscheinlich den Gänsen gehörte. Ich fand die blaue Tür und stieß den Holzriegel hoch. Dann wich ich schnell zurück.


    Lange weiße Hälse reckten sich mir entgegen und ein Zischen erfüllte die Luft, dass mir der Atem stockte. Plötzlich war ich von einer wütenden Gänseschar umzingelt– mindestens zehn, zwölf riesige weiße Vögel mit leuchtend orangen Schnäbeln. Drohend schwenkten sie ihre Hälse vor mir herum und streckten ihre Zungen heraus. Ich kam mir vor wie in einer Schlangengrube. Eine der Gänse flappte mit ihren riesigen Flügeln, um mir zu zeigen, dass sie keinen Spaß verstand. Dann schnappte ein Schnabel nach meiner Hand. Ich sprang zurück, aber sie verfolgten mich mit ihren langen Hälsen und pickten zischelnd nach mir.


    Ich ließ den Eimer fallen und rannte um mein Leben.


    Tilda war nicht mehr bei den Hühnern. Ich fand sie im vorderen Hof vor dem Oststall. Inzwischen war ich so sauer, dass ich im ersten Moment keinen Ton herausbrachte.


    »Du wusstest genau, dass sie auf mich losgehen, stimmt’s?«, stieß ich endlich hervor.


    Tilda grinste schadenfroh. »Die werden hungrig gewesen sein. Was hast du mit dem Eimer gemacht?«


    »Hol ihn dir doch selber. Ich geh rein zum Frühstücken.«


    »Mann, was bist du für ein Jammerlappen, Matt«, sagte sie. »Das war doch nur ein Scherz. Willst du weiter die beleidigte Leberwurst spielen oder soll ich dir das Kälbchen im Oststall zeigen? Dad hat gestern eine der Kühe reingebracht, weil sie was am Fuß hat, und ihr Kalb dazugeholt. Es ist im Mai geboren, aber noch nicht entwöhnt. Also was ist? Du kannst es auch lassen, echt. Ist ja nicht so, als ob du mir eine große Hilfe dabei wärst.«


    Ich spielte mit dem Gedanken, schnurstracks ins Haus zurückzugehen und den Vogelkopf zu suchen, wo immer Tilda ihn auch hingetan hatte. Dann würde ich ihn so gut verstecken, dass sie ihn nie wiederfand. Aber etwas hielt mich davon ab und ich folgte ihr zum Stall– ich weiß auch nicht, warum. Und das Kälbchen war wirklich süß mit seinen großen, runden Augen. Jedenfalls bis zu dem Moment, als die Mutter plötzlich durchdrehte.


    Alles ging blitzschnell. Tilda war in den Stall gegangen und schmuste mit dem Kalb. Dann drehte sie sich zu mir um, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht, als wollte sie mir wieder einen Job aufhalsen, dem ich garantiert nicht gewachsen war. Hinter ihr kam die riesige Kuh mit geblähten Nüstern angelaufen.


    Ich wollte Tilda warnen, ehrlich. Aber ich war nicht schnell genug. Tilda stand am Gatter und plötzlich lehnte die Kuh sich dagegen und stampfte schnaubend mit den Hufen auf. Tilda schrie, als ihr Arm und ihre Schulter an die Latte gequetscht wurden.


    Ich beugte mich vor, um die Kuh wegzustoßen, aber ich hätte mich genauso gut gegen einen Berg stemmen können. Tilda schrie wieder auf, ein gellender Schmerzensschrei. Diesmal überlegte ich nicht lange, sondern schnappte mir einen Stallbesen und schlug ihn der Kuh auf die Flanke. Die Kuh stieß ein empörtes Muhen aus, wich aber keinen Millimeter zurück.


    »Schnell!«, schrie Tilda. »Schlag sie!«


    Wieder schlug ich auf die Kuh ein, diesmal noch fester, und sie brüllte wie am Spieß. Dann wich sie ganz, ganz langsam zurück und fing an, ihr Kalb abzulecken.


    Tilda schoss aus der Stalltür und knallte sie hinter sich zu. Zitternd hielt sie sich den Arm und die Tränen liefen ihr übers Gesicht, was ehrlich gesagt kein Wunder war. Eine Kuh wiegt garantiert eine halbe Tonne und wer will schon von so einem Fleischberg zerquetscht werden?


    »Bist du okay?«, fragte ich. Womöglich hatte die Kuh ihr die Schulter ausgerenkt.


    Tilda wischte sich die Tränen ab und schüttelte vorsichtig ihren Arm. Dann brachte sie ein schwaches Lächeln zustande.


    »Ja«, sagte sie. »Alles noch dran. Zum Glück hat sie sich nicht mit ihrem ganzen Gewicht draufgelehnt.« Sie schaute mich einen Augenblick an, dann wandte sie den Blick ab. »Danke«, sagte sie hastig.


    »Und was war das jetzt?«, fragte ich und betrachtete die Kuh, die wieder ganz friedlich war, ihr Kalb säugte und ungefähr so gefährlich wie ein Telefonbuch aussah.


    »Nichts. Ich bin selber schuld«, sagte Tilda. »Man darf nie zwischen eine Kuh und ihr Kalb kommen. War echt dumm von mir.«


    Und das soll alles gewesen sein?, dachte ich skeptisch. Mir fiel wieder der zarte Vogelschädel mit dem riesigen gebogenen Schnabel ein. »Vielleicht hat sie auch was anderes erschreckt«, wandte ich ein. »So wie die Gänse. Die waren irgendwie ganz aufgescheucht.«


    Tilda verdrehte die Augen. »Gänse sind immer so«, sagte sie. »Deshalb wollte ich doch, dass du sie rauslässt. Das mit der Kuh war wirklich meine eigene Schuld. Du redest langsam schon wie Gabe.«


    »Aber mit den Vögeln hatte er Recht«, sagte ich. »Und vielleicht sind wir auf einen seiner Vorboten gestoßen. Vergraben in dem Kästchen, meine ich.«


    »O mein Gott, wie gruselig!«, sagte Tilda mit so einer bescheuerten hohen Kinderstimme und riss die Augen auf, als würde sie vor Angst gleich in die Hosen pinkeln. »Gabe hat doch keine Ahnung. Außerdem hab ich den Schädel gestern Abend Dad gezeigt. Er glaubt auch, dass er von einem Schnepfenvogel stammt, also hatte ich Recht. Und überhaupt– wie kann das ein Vorbote sein? Das Ding ist tot, falls du’s noch nicht gemerkt hast.«


    Ich sagte nichts. Tilda war genauso geschockt gewesen wie ich, als der ganze Spuk mit dem Schädel losging, und jetzt stellte sie mich als den letzten Trottel hin, nur weil mir langsam Zweifel kamen. Aber wer weiß, was die Kuh mit ihr gemacht hätte, wenn ich nicht da gewesen wäre. Auf jeden Fall hatte ich fürs Erste genug von Tilda und ging ins Haus zurück.


    Onkel Jack saß im Wohnzimmer vor seinem alten Computer und war mit seiner Buchhaltung oder was auch immer beschäftigt. Er blickte nur kurz auf, als ich hereinkam. Tilda wurde weitaus netter begrüßt. Kitty stürzte sich sofort auf sie und zerrte sie weg, weil sie ihr helfen sollte, ein Halloweenkostüm fürs Wochenende auszusuchen. Kitty wollte sich als Skelett verkleiden, aber dazu unbedingt ein rosa Ballettröckchen tragen. Mein Typ war eindeutig nicht gefragt.


    Ich trottete in die Küche, verdrückte eine Schale Müsli und überlegte, was ich jetzt machen sollte. Der Schädel war nirgends zu sehen. Tilda musste ihn in ihrem Zimmer versteckt haben. Endlich tauchte Onkel Jack auf, um sich eine Tasse Kaffee zu holen.


    »Ich dachte, Tilda ist hier«, sagte er. Ich zuckte nur mit den Schultern und er drehte sich zu mir um und schaute mich an. »Und? Kommst du zurecht?«, fragte er.


    Ich sagte nichts. Onkel Jack fuhr sich mit der Hand durch sein ungekämmtes Haar und fasste mich einen Augenblick scharf ins Auge, dann seufzte er.


    »Tut mir leid, dass ihr gestern dieses Schaf gefunden habt«, sagte er. »Das ist eine Schande, wirklich. War eines meiner besten Zuchtschafe. Aber da kann man nichts machen.«


    Ich überlegte einen Augenblick, ob ich etwas von der Kuh sagen sollte, aber Onkel Jack blickte so finster, dass ich lieber den Mund hielt. Abrupt wechselte er das Thema.


    »Ich konnte heute Nacht aus irgendeinem Grund nicht schlafen und hab in einem von Roses Vogelbüchern euren Fund von gestern nachgeschlagen«, sagte er. »Deine Tante hatte Berge von Büchern zu dem Thema.« Einen Augenblick starrte er ins Leere. »Auf jeden Fall ist es ein Brachvogel, da hat Tilda Recht. Eurer macht jetzt allerdings nicht mehr viel Lärm, im Gegensatz zu den lebendigen Exemplaren. Ihr Ruf geht einem durch Mark und Bein– so ein ganz hohes, schrilles Pfeifen. Bei Seeleuten gelten sie als schlechtes Omen– vielleicht weil sich ihr Geschrei fast wie ein aufziehender Sturm anhört. Ziemlich abergläubisches Volk, diese Seeleute.« Plötzlich hielt er inne und kratzte sich verlegen am Bart. »Dein Dad natürlich nicht, Matt. Oder du. Du bist ja sicher auch schon ein guter Segler.«


    »Also ehrlich gesagt– mein Dad ist total abergläubisch«, gab ich zu. »Im Gegensatz zu Mum. Die glaubt nicht an solches Zeug. Behauptet sie jedenfalls, aber ich weiß nicht, ob es wahr ist. Ich meine, weil sie doch nie hierherkommen will…«, fügte ich hinzu. Der Rest blieb mir im Hals stecken.


    Tilda stand in der Tür, die Schultern feindselig hochgezogen.


    »Ach, da fällt mir ein«, sagte Onkel Jack, der fragend von Tilda zu mir schaute, »deine Mum hat heute Morgen angerufen. Du sollst dich unbedingt bei ihr melden– hat nichts von dir gehört, seit du hier angekommen bist, sagt sie. Ich habe ihr versichert, dass du noch unter den Lebenden weilst. Aber ruf sie gleich mal an, Matt, ja? Übers Festnetz. Ich muss wieder raus, den Zaun reparieren. Hab noch ein anderes Loch im Außenfeld oben entdeckt, und wenn ich es nicht bald dicht mache, kommen die Schafe raus.«


    Ich ignorierte Tilda und ging hinaus, um den Anruf hinter mich zu bringen. Neben dem Telefon auf der alten Holzkommode im Flur stand ein Foto, das mir bis jetzt nicht aufgefallen war– Mum und Tante Rosie als junge Mädchen. Beide tragen dunkle Kleider. Tante Rosie macht ein finsteres Gesicht. Mum hat ihr den Arm um die Schultern gelegt und starrt geradeaus vor sich hin, ein verlorenes Lächeln im Gesicht. Glücklich sieht sie jedenfalls nicht aus.


    Plötzlich wurde mir bewusst, dass sie mir fehlte, obwohl ich auf dem ganzen Weg hierher stocksauer auf sie gewesen war, und auch noch an meinem ersten Abend auf dem Hof. Vielleicht hatte sie inzwischen eingesehen, dass es ein Fehler war, Paul bei uns wohnen zu lassen. Vielleicht würde sie ja doch wieder mit Dad zusammenkommen.


    Aber von wegen. Paul meldete sich am Telefon, als sei er der Herr des Hauses. Ich hätte es wissen müssen.


    »Matt, na endlich«, sagte er. »Sehr gut, sehr gut. Deine Mum hat sich schon Sorgen um dich gemacht.«


    Ich erstarrte. Wenn Paul nicht wäre, gäbe es keinen Grund, warum Mum sich Sorgen um mich machen sollte. Und solange diese Schleimbacke sich zu Hause breitmachte, standen die Chancen gleich null, dass Dad je zurückkommen würde.


    »Und? Wie ist es im Moor? Alles gut?«


    »Ja, klar.«


    »Wunderbar. Wunderbar.«


    Warum musste er immer alles zweimal sagen? Einmal war schon zu viel. Aber wenigstens raffte er, dass ich keine Lust auf Smalltalk hatte. Auf einmal hatte er es eilig, sagte nur noch schnell Tschüs und rief Mum ans Telefon.


    Mum fragte mich über den Hof und Onkel Jack und die beiden Mädchen aus, aber ich verlor kein Wort über Tildas Gemeinheiten oder darüber, wie gruselig es hier war. Dabei hätte ich am liebsten alles ausgepackt. Halt lieber den Mund, sagte ich mir. Sonst kommt sie womöglich her und holt dich ab. Und darauf konnte ich echt verzichten. Dad kam erst in zwei Wochen zurück und ich wollte auf keinen Fall so lange mit Paul unter einem Dach leben. Mum wechselte auch bald das Thema und schwärmte von irgendeinem tollen Abendessen, zu dem sie eingeladen war. Als ob mich das interessieren würde. Ich erfand schnell eine Ausrede und legte auf.


    Dann trippelte Kitty in ihrem Skelettkostüm plus rosa Ballettröckchen in die Küche.


    »Matt, kommst du mit, Eier suchen?«, fragte sie mich. »Vielleicht sind blaue da.« Sie nahm meine Hand und zerrte daran.


    »Hab ich denn eine Wahl?«, sagte ich, weil ich wusste, dass jeder Widerstand zwecklos war. Kitty war wie eine Naturgewalt. Und sie war so freundlich und offen, dass man ihr einfach nicht widerstehen konnte.


    Die Hühner freuten sich auch, als wir auftauchten. Sie kamen sofort angelaufen, ein Wirbel aus dürren Beinen und überdimensionalen Füßen auf schwankenden Rümpfen. Es sah zum Totlachen aus.


    »Hallo, meine Hühnchen. Hallo, Bella. Hallo, Mabel. Hallo, Elvis«, lockte Kitty sie.


    Der Hahn dagegen flößte mir Respekt ein– die Sporen hinten an seinen Beinen waren fast zehn Zentimeter lang und sahen gefährlich aus. Und bei jedem Schritt, den er machte, musste er seine Zehen darüberheben. Aber Kitty hatte keine Angst und ging schnurstracks zu den Legeboxen hinten im Stall.


    Wir fanden einen ganzen Haufen Eier vor und zwei davon waren tatsächlich blaugrün. Kitty legte sie so behutsam in ihren Korb, als wären sie aus purem Gold. Ich war schon fast wieder gut gelaunt, als plötzlich Gabe auf uns zukam. Seine schwarze Strickmütze hatte er tief in die Stirn gezogen.


    »Hallo, Gabe«, sagte Kitty und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Selbst Gabe war Wachs in Kittys Händen– als hätte er gerade eine komplette Charaktertransplantation durchgemacht.


    »Tag auch, junge Dame. Ein schönes Kostüm hast du da an. Wie geht’s deinen Hühnern?«


    »Danke, sehr gut. Sie haben heute sechs Eier gelegt.«


    Gabe nickte. »Nicht schlecht«, sagte er. »Aber jetzt lauf schnell rein, kleine Kitty– drinnen wartet ein Zitronenkuchen auf dich. Alba hat ihn gestern Abend gebacken.«


    Kitty schoss davon wie ein Windhund auf Karnickeljagd. Mir sackte der Magen in die Kniekehle. Ich wusste natürlich, dass Gabe sie aus dem Weg haben wollte, um wieder mal ein kleines Schwätzchen mit mir zu halten. Prompt setzte er sich auf einen Strohballen und winkte mich zu sich her. Eine Sekunde lang starrte er mich nur an. Gabe hatte tief liegende blaue Augen– ein ganz eigenartiges helles Blau. Jahrhundertelange Inzucht vermutlich, aber ich verbannte diesen Gedanken schnell aus meinem Kopf. Wer weiß, vielleicht konnte er hellsehen?


    »Okay, Matt Crimmond«, fing Gabe an. »Tilda hört nicht auf mich, aber du vielleicht. Solltest du jedenfalls, weil ich nämlich weiß, was im Busch ist. Ich lebe seit sechzig Jahren hier und kann die Zeichen lesen.« Er fuchtelte mir mit seinem schmutzigen Finger vor der Nase herum.


    »Was für Zeichen?«, fragte ich.


    »Böses Blut zwischen dir und Tilda«, sagte Gabe. »Und das bedeutet, dass du dich auf schlimme Dinge gefasst machen musst. Was ist im Old Scratch Wood passiert?«


    Ich sog die Luft ein. »Ich hab nichts gesehen«, sagte ich. »Also jedenfalls nichts Besonderes.« Den Vogelschädel verschwieg ich. Ich hatte keine Lust, mich wieder auslachen zu lassen.


    Gabe lächelte, aber nicht freundlich.


    »Nichts?«, sagte er. »Keine Vögel, die sich seltsam verhalten haben? Keine Tiere?«


    »Nichts«, beharrte ich. »Null.«


    »Und das Schaf mit dem ausgehackten Auge– was ist damit?«, bohrte Gabe nach. »Das war doch ziemlich scheußlich? Und Tilda hat mir gerade von eurem Erlebnis mit der Krähe dort draußen erzählt. Die Boten sammeln sich. Die Herolde. Und ich glaube, du weißt es jetzt auch.«


    Ich wollte mir meinen Schock nicht anmerken lassen. »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte ich. »Das sind doch alles nur Zufälle. Und okay, Tilda wurde mit dem Arm ans Gatter gequetscht. Aber sie hat sich zwischen die Kuh und das Kalb gedrängt und das war dumm von ihr. Hat sie selber gesagt.«


    Gabe runzelte die Stirn und sein Gesicht legte sich in hunderttausend winzige Fältchen.


    »Tiere spüren das Böse sofort«, sagte er. »Lange vor uns Menschen. Die merken im Voraus, wenn ein Feuer ausbricht oder die Erde bebt. Und sie wissen es auch, wenn der Gabbleratchet umgeht.«


    Plötzlich verstummte er und hob eine Ölkanne auf, die neben den Strohballen lag. »Ich gehe jetzt. Muss den Traktor reparieren.«


    »Warten Sie«, sagte ich. »Der Gabbleratchet? Davon haben Sie neulich schon geredet, oder? Was ist das? Bitte sagen Sie es mir!«


    Gabe wich meinem Blick aus.


    »Besser, du weißt es nicht«, brummte er. »Vielleicht werden wir verschont. Diesmal noch.«


    Allmählich wurde ich sauer. Wollte der Typ mich auf den Arm nehmen oder was? Vielleicht trug er nur so dick auf, weil er einem ahnungslosen Stadtfuzzi wie mir einen ordentlichen Schreck einjagen wollte?


    »Das ist doch alles Schwachsinn«, sagte ich.


    Gabe starrte mich finster an. »Jetzt hör mir mal gut zu, Junge«, zischte er. »Die Herolde– die Vögel– werden ausgesandt, um dich auf die Probe zu stellen. Die kannst du vielleicht noch abschütteln. Aber der Gabbleratchet ist ein anderes Kaliber. Ein Fluch ist das. Wenn er kommt, dann nimm dich in Acht. Schau ihn ja nicht an, sondern sieh zu, dass du von ihm wegkommst, so schnell du nur kannst, und vergiss, dass du ihn je gehört hast. Denn wenn du ihm ins Angesicht blickst, folgt der Tod auf dem Fuß.«


    »Aber was zum Teufel ist dieser Gabbleratchet? Woher soll ich wissen, dass ich nicht hinsehen darf, wenn Sie mir nicht sagen, was es ist?«


    Gabe schwieg einen Augenblick. Dann räusperte er sich. »Horch auf die Gänse«, sagte er.


    Meine Haut fing an zu kribbeln. »Was, die Gänse auf dem Hof?«


    »Nein, nicht die, Junge. Wildgänse natürlich. Wildgänse, die in Sturmnächten über den Himmel fegen. Denn so fängt es an. Mit dem Pfeifen. Sagt man jedenfalls.«


    Meine Schultern waren total verspannt. Ich versuchte sie zu lockern, was mir aber nicht gelang, denn natürlich dachte ich an die Gänse, die ich an meinem ersten Abend hier über dem Hügel gesehen hatte.


    »Gänse, okay«, sagte ich. »Und weiter?«


    Gabe schüttelte nur den Kopf. »Wie gesagt– besser, du weißt es nicht.«


    Er starrte mich an und ich ließ mir meine Angst nicht anmerken. Oder versuchte es zumindest.


    »Dir wird das Grinsen noch vergehen, Junge«, meinte Gabe. »Weil solche Dinge nämlich schneller wahr werden, als du Piep sagen kannst– ob du nun dran glaubst oder nicht.«

  


  
    [image: Vignette]


    10


    Tilda


    Den ganzen Nachmittag goss es in Strömen– so ein typischer eisiger Dartmoorregen, der oft stundenlang anhält. Ich lag auf meinem Bett und lauschte auf die schweren Tropfen, die auf das Blechdach des Traktorschuppens trommelten. Ich liebte dieses Wetter, und heute ganz besonders, weil es hoffentlich meinen Blödmann von Cousin in den Wahnsinn treiben würde.


    Gestern Abend hatte ich den Schädel mitsamt dem Kästchen einfach unter mein Bett geschoben. Ich hatte seitdem nicht wieder hineingeschaut, obwohl ich die ganze Zeit daran denken musste. Jetzt stand ich vom Bett auf, nahm den Schädel heraus und legte ihn auf meinen Schreibtisch. Aus leeren Augenhöhlen starrte er mich an und wieder verschlug es mir den Atem, so schön und seltsam war dieser Vogelkopf. Er hatte etwas Grausames an sich, okay, aber das störte mich nicht– ich war wie verzaubert davon. Und vor allem gehörte der Schädel mir. Ich hatte schließlich herausgefunden, was es war. Cityboy hatte keinen blassen Schimmer. Der konnte noch nicht mal einen Flamingo von einem Spatz unterscheiden.


    Der Schädel hatte einen Ehrenplatz auf meiner Kommode verdient, obwohl die schon ziemlich vollgestellt war. Ich liebe solche Dinge: Steine und Fossilien und Kristalle. Ich finde immer was Interessantes im Moor und bringe es mit nach Hause– Federn, Eulengewölle, Schlangenhäute. Einmal fand ich sogar einen toten Maulwurf. Mum wollte, dass ich ihn sofort begrabe, was ich echt gemein fand, weil er überhaupt nicht verwest war oder so. Er war ganz weich und glänzend. Dad zieht mich immer auf, dass mein Zimmer das reinste Naturkundemuseum sei, aber das ist mir egal. Ich finde es cool.


    Ich ließ mich auf mein Bett zurückfallen und betrachtete meinen neuen Fund. Es war mein Schädel und ich würde ihn nicht mit Matt teilen. Warum auch? Reichte es nicht, dass er sich praktisch den ganzen Hof unter den Nagel reißen wollte? Was hatte Cityboy überhaupt hier zu suchen? Nistete sich bei uns ein, obwohl wir den Hof verkaufen mussten, wenn seine Mum weiterhin auf ihrem Anteil bestand! Es war zum Heulen, ehrlich. Matt und seine Mum machten hier noch alles kaputt. Nahmen mir alles, was mich an meine Mum erinnerte. Aber Matt würde es irgendwann büßen müssen, dafür würde ich sorgen.


    Ich stand wieder auf und ging zu dem Schädel hinüber. Seltsam, heute sah er irgendwie anders aus. Gestern war die Schnabelspitze nur leicht geschwärzt gewesen, das hätte ich schwören können. Und jetzt war fast der ganze Schnabel schwarz. Irgendwie fühlte der Kopf sich auch schwerer an, obwohl das doch gar nicht möglich war. Vielleicht ging einfach meine Fantasie mit mir durch.


    Aber egal, das Abendessen wartete. Ich hatte Dad versprochen, dass ich mich darum kümmern würde, weil er keine Zeit zum Kochen hatte. Matt war in seinem Zimmer– drückte sich wie üblich vor der Arbeit–, aber Kitty kam in die Küche herunter, um mir Gesellschaft zu leisten.


    »Willst du mal mein Bild anschauen?«, fragte sie und hielt mir eine Zeichnung hin. Wie üblich sah man nicht sofort, was es sein sollte. Irgendwelche Tiere in schreiend bunten Farben, mehr konnte ich nicht erkennen.


    »Sind das unsere Kälber?«, sagte ich und zeigte auf ein paar schwarze Kringel mit vier Beinen.


    »Nein, das sind doch Hunde, du Doofi«, protestierte Kitty. »Und die grünen da sind unsere Vögelchen.«


    Ich gratulierte ihr zu ihrem Meisterwerk und ließ sie den Tisch decken. Sie durfte sogar Honig über die Chickenwings gießen, was keine gute Idee war, weil sie einfach nicht mehr damit aufhörte, bis das ganze Glas leer war. Na egal, dann würde das Abendessen heute eben ein bisschen klebrig werden.


    Irgendwann kam Dad mit Jez von den Feldern zurück, beide klatschnass, und endlich tauchte auch Matt auf. Pünktlich zum Essen natürlich. Cityboy ließ sich einfach bedienen– setzte sich an den gedeckten Tisch, ohne zu fragen, wo das Essen herkam. Dad zog sich schnell um, dann setzten wir uns alle an den Tisch und fielen über das Essen her. Honigtriefende Chickenwings, Kartoffeln, Karotten und Brokkoli. Eine Weile war nur zufriedenes Mampfen zu hören. Dann legte Dad seine Gabel weg und lobte mein Essen in den höchsten Tönen.


    »Ich hab auch mitgeholfen«, piepste Kitty.


    »Ja, und das hast du gut gemacht. Du sparst wenigstens nicht am Honig, Süße.«


    So ging es eine Weile hin und her und ich merkte, dass Matt bei dem Geschnatter nicht zu Wort kam, obwohl ihm offenbar etwas auf den Nägeln brannte. Endlich wandte er sich an Dad und sagte:


    »Onkel Jack, hast du schon mal was vom Gabbleratchet gehört?«


    Ich runzelte die Stirn. War das nicht das Wort, das Gabe neulich benutzt hatte?


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Dad langsam. Ich dachte, dass die Sache damit für ihn erledigt wäre– er redete nicht viel mit Matt, was ich okay fand. Aber eine gute Geschichte ließ Dad sich selten entgehen.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte er Matt.


    Matt wusste mehr darüber als ich, wie ich zähneknirschend zugeben musste. Er erzählte Dad, was er von Gabe erfahren hatte: Dass der Gabbleratchet ein Fluch sei, eine alte Legende, und dass das Ganze mit Vorboten oder Herolden anfing– Wildgänsen, die schreiend über den Himmel fegten. Na toll.


    »Ich glaube, ich kenne diese Legende«, sagte Dad. »Gänse, die sich in etwas anderes verwandeln– und falls man ihnen in die Quere kommt, passiert etwas Schlimmes. Vielleicht ist der Gabbleratchet einfach ein anderes Wort dafür. Gabrielshunde sagt man auch dazu.« Er sah Kitty an. »Du darfst jetzt aufstehen und spielen gehen, wenn du willst, Schätzchen.« Er wartete, bis Kitty verschwunden war.


    »So«, sagte er. »Wenn ich mich recht erinnere, heißt es in der Legende, dass die Wildgänse in Wahrheit Gehilfen des Teufels seien. Und wenn sie sich verwandeln, werden sie zu einer Meute von Höllenkreaturen, die über dem Moor dahinstürmen. Die Wilde Jagd, versteht ihr? Und wehe, man sieht sie. Dann ist man verloren.«


    Matt schwieg einen Augenblick. Er nahm dieses ganze übersinnliche Zeug todernst. Nach einer Weile fing er wieder an: »Old Scratch ist doch auch ein anderer Name für den Teufel, oder nicht? So was wie der Bocksbeinige oder der Gehörnte oder so? Dann hat der Gabbleratchet also mit dem Old Scratch Wood zu tun?«


    Dad zuckte mit den Schultern. »Hier in Dartmoor gibt es viele Orte, die mit dem Teufel in Verbindung gebracht werden. Ich weiß nur, dass man verflucht ist, wenn man das Pech hat, der Wilden Jagd zu begegnen. Dann kann es einem passieren, dass man nach Hause kommt und seine Familie tot vorfindet. Oder man wird über eine Felsenklippe gejagt und stürzt in den Tod. Das erzählen sich jedenfalls die Leute.«


    »Du redest schon wie Gabe«, maulte ich dazwischen. Ich werde stocksauer, wenn Dad solche Geschichten erzählt und mir Angst vor dem Moor einzujagen versucht.


    Niemand von uns hatte bemerkt, dass Kitty wieder ins Zimmer gehuscht war, bis sie plötzlich den Mund aufmachte.


    »Gabbleratchet!«, rief sie. »Gabbleratchet. Gabbleratchet. Gabbleratchet.« Und dann brüllte sie aus vollem Hals: »Gabbleratchet! Gabbleratchet! Gabbleratchet!« Johlend und schreiend rannte sie um den Tisch herum.


    Das Wort pulsierte in meinen Ohren. Kitty steigert sich oft in etwas hinein, aber diesmal wurde mir angst und bange dabei. Matt sah aus wie ein Gespenst und selbst Dad war ein bisschen blass geworden.


    »Schluss damit!«, brüllte ich. Dann packte ich Kitty und hielt sie fest. »Ab ins Bett mit dir!«


    »Will aber nicht ins Bett«, murrte Kitty und zappelte in meinen Armen.


    »Psst«, machte ich. »Keine Widerrede.«


    Im Polizeigriff schleppte ich sie die Treppe hinauf, putzte ihr die Zähne, verpasste ihr eine Katzenwäsche und steckte sie in ihren Kaninchenschlafanzug. Dann setzte ich mich eine Weile zu ihr und las ihr aus ihrem Lieblingsbuch vor, aber sie hörte nicht richtig zu. Irgendwann machte ich das Licht aus.


    »Kommt jetzt der Gabbleratchet, Tilda?«, murmelte sie.


    »Ach, hör auf mit dem Quatsch«, sagte ich. »Natürlich nicht. So was gibt’s doch gar nicht.«


    Dann zog ich leise die Tür hinter mir zu und schlich die Treppe hinunter.


    Als ich ins Wohnzimmer kam, lag Dad wie üblich auf der Couch und Matt war nirgends zu sehen. Ich atmete auf. Gut, dass ich Dad für mich alleine hatte– ich musste unbedingt mit ihm reden. Und er gab mir auch gleich das passende Stichwort.


    »Und?«, sagte er. »Wie läuft es mit Matt? Benimmt er sich anständig? Hilft er dir ein bisschen?«


    Ich lachte, aber es klang nicht fröhlich– mehr wie ein ersticktes Husten, so dass Jez vor Schreck einen Satz machte.


    »Helfen? Guter Witz! Warum müssen wir ihn überhaupt dabehalten, Dad?«


    Dad seufzte. »Das weißt du ganz genau, Tilda. Dir ist doch klar, in welchen Schwierigkeiten wir momentan stecken, oder nicht?«


    »Ja, aber das ist doch nichts Neues. Nur dass Matt offenbar nichts davon gemerkt hat.«


    Dad setzte sich auf und klopfte einladend mit der Hand auf den Platz neben sich.


    »Hör mal, Tilda, ich weiß, wie schwer du es hast, seit deine Mum nicht mehr lebt. Und du schlägst dich wirklich gut. Manchmal hab ich Angst, dass du zu viel im Haushalt machst. Und ich weiß auch, wie sehr du sie vermisst.«


    Ich drehte mich weg, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnte.


    »Ich komm schon klar«, wehrte ich ab.


    »Du bist ein tapferes Mädchen, Tilda. Aber Matt scheint mit der Situation zu Hause nicht so gut klarzukommen, jetzt wo sein Dad weg ist.«


    »Du meinst, mit Tante Carolines neuem Freund?«


    »Ja. Ist wohl so ein Banker-Typ. Matt akzeptiert ihn nicht. Du darfst nicht so streng mit dem Jungen sein, Tilda. Er hat es momentan nicht leicht.«


    »Na und?«, schnaubte ich und meine ganze aufgestaute Wut stieg in mir hoch und puffte an die Oberfläche wie eine Aschewolke. »Ich seh trotzdem nicht ein, warum wir ihn dabehalten sollen, wo er uns doch irgendwann den Hof wegnimmt. Wir brauchen hier keine Schmarotzer wie ihn. Wir kommen gut alleine zurecht, du und Kitty und ich. Eigentlich dürften wir gar nicht mit ihm reden und ihn erst recht nicht durchfüttern. Das ist ja, als würde man sein Abendessen mit einem Kannibalen teilen.«


    Dad drehte sich zu mir um und sah mich an.


    »Du darfst dich da nicht so reinsteigern, Tilda«, sagte er. »Matt ist dein Cousin. Ich weiß, deine Mum hat sich nicht so gut mit Caroline verstanden, weil sie immer so ein Stadtmensch war. Aber Caroline kann nichts dafür, dass sie die Hälfte des Hofs geerbt hat und dass ihr die Landwirtschaft egal ist. Was sollte dein Großvater denn machen? Den Hof einfach deiner Mum geben? Stell dir mal vor, ich würde alles hier Kitty vermachen und du würdest leer ausgehen. Das wäre doch nicht gerecht, oder?«


    Ich runzelte die Stirn. »Ja, aber trotzdem– eine gute Schwester war Tante Caroline jedenfalls nicht.«


    »Tilda!« Dad klang ehrlich entsetzt. »Deine Mum hat sie geliebt, auch wenn sie sich nicht so oft gesehen haben. Und vergiss nicht, diese Hofgeschichte ist nicht Carolines Schuld. Und erst recht nicht die von Matt. Außerdem, wer weiß…« Er grinste über sein ganzes Gesicht. »Wenn Matt ein paar Tage hier ist, gefällt es ihm vielleicht so gut, dass er Landwirt werden will. Also, beiß die Zähne zusammen, Tilda. Vielleicht wird am Ende doch noch alles gut.«


    »Ja, klar– als ob das jemals passieren würde«, sagte ich. »Matt hasst das Land. Er findet Dartmoor einfach nur grässlich. Und selbst wenn, mit diesem Blödmann will ich nichts zu tun haben. Dann wär’s mir noch lieber, wenn der Hof verkauft wird.«


    Dad runzelte die Stirn und ich hielt den Mund. Es hatte keinen Sinn, noch weiter nachzubohren. Aber so einfach gab ich nicht auf. Wenn Matt sich einbildete, dass es ihm schlecht ging, dann würde er sich noch wundern. Aus irgendeinem Grund blitzte der Schädel vor meinem inneren Auge auf und plötzlich wusste ich, wie ich es ihm heimzahlen konnte. Und das war noch viel, viel besser als die dämliche Werwolfmaske.


    Langsam ging ich in mein Zimmer zurück. Diesmal wusste ich, dass ich es mir nicht einbildete. Der Brachvogelschädel hatte sich eindeutig verändert– der Schnabel war jetzt fast ganz schwarz. Er war auch nicht so lang, wie ich ihn in Erinnerung hatte, sondern breiter und stumpfer. Vielleicht hatten sich irgendwelche Mikroben eingenistet, die ihn zersetzten.


    Ich wollte den Schädel gerade hochnehmen, als meine Zimmertür knarzte. Matt. Er stieß die Tür weit auf und kam einfach herein, ohne anzuklopfen.


    »Also, dann zeig mal her«, sagte er. »Ich wusste doch, dass du ihn hast.«


    »Was machst du in meinem Zimmer?«, rief ich. »Das ist meine Privatsphäre!«


    »Ja, klar. Wir haben den Schädel zusammen gefunden, also gehört er uns beiden«, sagte Matt.


    »Ich hab ihn gefunden! Und jetzt raus hier!« Eine unerklärliche Wut stieg in mir auf. Ich konnte es irgendwie nicht ertragen, dass er den Schädel anfasste. Ich nahm ihn an mich und hielt ihn fest.


    »Ach, komm, reg dich ab. Du könntest zur Abwechslung auch mal nett sein. Wir sind schließlich verwandt!«


    »Schöne Verwandtschaft«, rutschte es mir heraus. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss, und brüllte drauflos. »Ihr macht alles kaputt, wofür Mum und Dad je gearbeitet haben! Du und deine tolle Mum!«


    Matt starrte mich an.


    »Sie braucht ihren Anteil am Hof doch gar nicht. Und jetzt erst recht nicht mehr, wo sie sich einen reichen Banker geangelt hat. Hey, vielleicht verkaufen sie dein Haus auch bald und ziehen in ein neues, und du musst auf eine andere Schule gehen und alle deine Freunde zurücklassen. So wie ich, wenn wir den Hof verlieren.«


    Diesmal hatte ich ihn getroffen, das konnte ich sehen. Fehlte nur noch der letzte Nagel in seinem Sarg. Das, was mir eingefallen war, als Dad mich so scharf zurechtgewiesen hatte. Das Einzige, womit ich ihm wirklich wehtun konnte.


    »Oder vielleicht schicken sie dich weg, damit sie unter sich sein können. Deine Mum will dich nicht mehr, Matt, die hat jetzt Paul. Und dein Dad will dich auch nicht.«


    Matt fiel die Kinnlade herunter. Mit geballten Fäusten kam er auf mich zu.


    »Hör auf!«, sagte er mit kalter, harter Stimme. »Hör sofort auf, du… du miese Ratte. Du eifersüchtiges, gemeines, bösartiges kleines Biest…«


    Ich starrte auf Matts Brust, die sich krampfhaft hob und senkte. Am liebsten hätte er mich geschlagen, das war klar, und er konnte sich nur mühsam beherrschen. Ich spürte, wie mir die Luft ausging.


    »Lass meine Mum aus dem Spiel, okay?«, zischte er. Seine Worte waren wie Hammerschläge. »Sag nie wieder was über sie, sonst kannst du was erleben.«


    Dann stürmte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich hob den Schädel auf und hielt ihn fest. Meine Hand zitterte, aber nur ein bisschen, und der Schädel fühlte sich tröstlich schwer und fest an. Matt konnte toben, so viel er wollte. Das war mir egal.
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    Matt


    Am nächsten Tag schlief ich richtig lange. Tilda hielt es nicht für nötig, mich aufzuwecken. Auch gut– ich war noch stinksauer wegen gestern Abend, und je mehr ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Mir reichte es jetzt endgültig– keinen einzigen Tag würde ich mehr unter einem Dach mit meiner Cousine verbringen. Ich hätte nie gedacht, dass sie so über meine Mum reden würde. Wenn sie ein Junge wäre, hätte ich ihr eine reingehauen. Ich musste von hier weg, bevor ich noch explodierte.


    Diese dumme Ziege mit ihrem dämlichen Hof! Wenn es nach mir ginge, würde der ganze Schrotthaufen hier gleich morgen verkauft.


    Und es war nicht nur wegen Tilda. Gabes Geschwätz von den bösen Flüchen und schlechten Vorzeichen, die irgendwelche Katastrophen ankündigten, hatte mich echt erschüttert. Ich war jetzt so schreckhaft, dass ich mir lauter verrücktes Zeug einbildete. Trotzdem war ich nicht scharf darauf, wieder nach Hause zu fahren. Paul würde an mir kleben wie ein juckender Ausschlag, weil er sich dann einbildete, dass ich ihm verziehen hätte und alles plötzlich Friede, Freude, Eierkuchen wäre. Bei der bloßen Vorstellung musste ich fast kotzen. Nein, nach Hause konnte ich auf keinen Fall. Schließlich war es allein die Schuld von Mum und Paul, dass ich überhaupt hierhergefahren war. Würde ihnen ganz recht geschehen, wenn ich gar nicht mehr nach Hause kam.


    Ich stopfte meine Sachen in meine Tasche. Das dauerte keine drei Sekunden, weil ich mir nicht die Mühe machte, irgendwas ordentlich zusammenzufalten. Zum Schluss holte ich Dads Flagge herunter und warf sie ebenfalls hinein. Dann öffnete ich meine Zimmertür einen Spaltbreit. Kein Laut war zu hören. Die Luft war rein.


    So leise, wie ich nur konnte, schlich ich über den Flur zu Tildas Zimmer, wo ich einen Augenblick stehen blieb und lauschte. Vorsichtig schob ich ihre Tür auf. Niemand da. Der Schädel lag auf ihrer Kommode und sah noch merkwürdiger aus als vorher. Das Metallkästchen, in dem er gelegen hatte, entdeckte ich auf einem unordentlichen Kleiderhaufen neben Tildas Bett. Perfekt. Ich holte tief Luft, dann ging ich hinein, schnappte mir den Schädel und legte ihn in das Kästchen. Ich wusste nicht, warum ich ihn mitnehmen wollte. Das Ding gefiel mir ja nicht mal. Ehrlich gesagt ekelte ich mich sogar davor. Aber Tilda liebte den Schädel. Eine bessere Rache konnte ich mir nicht vorstellen.


    Erst als ich das Hoftor hinter mir geschlossen hatte, atmete ich wieder normal. Niemand hatte gemerkt, dass ich mich davongeschlichen hatte. Und selbst wenn Tilda mich mit meiner Tasche gesehen hätte, wäre sie nur vor Freude in Tränen ausgebrochen und hätte einen wilden Siegestanz aufgeführt, noch bevor ich an der Haustür gewesen wäre.


    Ich ging den Hofweg hinunter, umrundete das Langfeld und hoffte, dass ich nicht auf Onkel Jack treffen würde. Aber niemand ließ sich blicken. Die Schafe auf dem Feld sahen heute alle glücklich und zufrieden aus, aber ich wusste jetzt, was hinter dieser ganzen Naturidylle lauerte.


    Ich kannte so ungefähr die Richtung, in der Widecombe lag. Von dort wollte ich den Bus nehmen, oder ein Taxi, falls es keinen gab, oder trampen oder was auch immer. Hauptsache, weg vom Moor. Es war schon nach drei Uhr und ich konnte nur hoffen, dass ich nicht zu spät dran war. Aber irgendetwas würde sich schon ergeben.


    Am Ende des Hofwegs bog ich nach rechts ab, genau dort, wo wir gestern die Straße zum Moor überquert hatten. Steinmauern zogen sich zu beiden Seiten der Straße entlang, und jenseits davon dehnten sich Felder aus, die ebenfalls mit Schafen gesprenkelt waren. Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und verbannte alle nagenden Gedanken aus meinem Kopf. Links. Rechts. Links. Rechts. Nichts anderes zählte. Hoffentlich fand ich den Weg. Natürlich waren nirgends Schilder. Das wäre auch echt zu viel verlangt in dieser gottverlassenen Gegend. Autos fuhren auch keine. Nur der graue Himmel und die endlosen Felder und jenseits davon das braune Moorland mit den verstreuten Steinfingern darauf.


    Nach ein paar Minuten wurde ich ruhiger. Irgendwie war es schön, so alleine vor mich hin zu gehen und das alles in mich aufzunehmen. Es gab mir– ich weiß nicht– das Gefühl, im Einklang mit meiner Umgebung zu sein. Hey, reiß dich zusammen!, sagte ich mir. Du musst ja nicht gleich zum Landei mutieren, nur weil du hier draußen mal ein paar Schritte läufst. Das wäre echt total bescheuert. Denk lieber an was anderes. An alle U-Bahn-Stationen der Piccadilly-Linie zum Beispiel.


    Ich war gerade erst bei King’s Cross angekommen, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. Ich schaute auf und mein Herz zog sich zusammen. Es war Gabe, der die Straße herunter auf mich zustürzte.


    »Wo in Dreiteufelsnamen willst du hin, Matt Crimmond?«, brüllte er mir entgegen.


    Abrupt blieb ich stehen und wartete, bis er mich eingeholt hatte. Diesmal würde ich mich nicht einschüchtern lassen.


    »Das geht Sie nichts an«, sagte ich grob.


    Gabe zuckte nur die Schultern.


    »Vielleicht hast du Recht, vielleicht auch nicht«, sagte er.


    Ich seufzte. Was hatte ich schon zu verlieren? »Ich hau ab«, sagte ich. »Können Sie Onkel Jack ausrichten, dass ich leider dringend wegmusste? Oder nein, sagen Sie ihm, es ist Tildas Schuld. Sie war die ganze Zeit so gemein zu mir und hackt nur auf mir rum, seit ich hier angekommen bin.«


    Gabe blinzelte. »Ich sag’s ihm, Matt Crimmond«, brummte er. »Oder zumindest den ersten Teil. Aber glaub ja nicht, dass du dich so einfach davonmachen kannst. Das lassen sie nicht zu.«


    Ich wich einen Schritt zurück. »Wer lässt das nicht zu?«, fragte ich. »Onkel Jack und Tilda können mich nicht aufhalten, falls Sie das meinen. Außerdem ist das denen doch sowieso egal.«


    Gabes Mund kräuselte sich zu einem spöttischen Lächeln. »Die doch nicht, Junge«, sagte er. »Ich meine die Boten. Und vielleicht sogar der Gabbleratchet.«


    Obwohl mir Gabes Atem warm übers Gesicht strich, wurde mir plötzlich am ganzen Körper eiskalt. Was, wenn er Recht hatte? Vielleicht kam ich wirklich nie wieder von hier weg? Ich schluckte und versuchte Haltung zu wahren. Gabe redete Blödsinn und ich durfte gar nicht erst auf ihn hören. Ich wich ein paar Schritte zurück, zog meine Tasche höher über die Schulter und marschierte los, so schnell ich konnte. Aber es half nichts. Gabe lief neben mir her, leichtfüßig wie ein alter Windhund.


    »Bitte lassen Sie mich einfach in Ruhe, ja?«, sagte ich zu ihm.


    Gabe blieb wie angewurzelt stehen und zeigte mit dem Finger auf etwas. Vor uns rupften ein paar rundbäuchige Dartmoor-Ponys das Gras am Straßenrand. Als sie uns kommen sahen, stoben sie auseinander. Nur zwei blieben da und gafften in entgegengesetzte Richtungen, als wüssten sie nicht, wohin sie flüchten sollten.


    Dann sah ich ihn. Er saß auf der Straße, ganz nah bei den Ponys, und starrte uns an. Lange, lange Ohren mit schwarzen Spitzen und riesige, hervortretende Augen. Ich hatte noch nie einen Hasen gesehen, aber ich wusste sofort, dass es einer war. Komisch war nur, dass dieser Hase sich nicht rührte. Saß einfach da und glotzte uns an mit seinen bösen dunklen Augen.


    Langsam nahm ich meine Kamera hoch, die ich um den Hals hängen hatte. Ich rechnete damit, dass der Hase jeden Moment weglaufen würde. Aber nein. Er blieb da. Saß reglos da und sah uns weiter an. Ich drückte auf den Auslöser. Das würde ein tolles Bild geben!


    Gabe packte mich fest am Arm. Ich ließ die Kamera sinken und jetzt sah ich, dass die Ponys keinen Weg von der Straße herunter gefunden hatten. Sie gerieten in Panik, drehten sich im Kreis und wichen vor dem Hasen zurück, als wäre er ein grässliches Monster. Plötzlich stieg eines von ihnen auf die Hinterbeine. Mit Schaum vor dem Maul ragte es einen Augenblick in die Luft auf, dann stieß es seine Hufe mit voller Wucht in den Bauch des anderen Ponys.


    Ein hohes, schmerzliches, lang gezogenes Wiehern erfüllte die Luft und schraubte sich in mein Hirn. Dann endlich stoben die beiden Ponys davon.


    Ich schaute wieder auf die Straße. Der Hase war verschwunden.


    Eine unerklärliche Wut stieg in mir auf. Ich schleuderte meine Tasche auf die Straße, genau dorthin, wo der Hase gerade noch gesessen hatte.


    Gabe schaute mit ausdrucksloser Miene zu, wie ich die Tasche wieder aufhob. »So wirst du ihn nicht los. Er nährt sich von deiner Wut, verstehst du. Hasen bringen Unheil, das weiß jeder. Der hier wird wohl auch ein Bote gewesen sein– du hast ja gesehen, was er mit den Ponys gemacht hat. Und die Stute war vermutlich trächtig. Jetzt hat sie sicher eine Fehlgeburt.«


    Ich wollte nichts mehr hören. Ging einfach weiter.


    »Du denkst, du kannst einfach gehen«, sagte Gabe. »Aber du kommst zurück, glaub mir.« Seine Stimme war weicher, fast sanft. »Tut mir leid, Junge. Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Und du auch nicht.«


    »Was zum Teufel soll das?«, brüllte ich. »Sie können mich nicht aufhalten! Warum gehen Sie nicht einfach zum Hof zurück und lassen mich in Ruhe?«


    Gabe lachte. »Ich war schon zu Hause, als ich dich habe kommen sehen«, sagte er. »Ist gleich da drüben.«


    Ich folgte seinem Blick und tatsächlich, da war ein Cottage, das ich bis jetzt nicht bemerkt hatte. Aber kein schönes. Die Wände waren mehr braun als weiß und hätten dringend einen neuen Anstrich gebraucht. Ein baufälliger Zaun zog sich um einen kleinen Hof, in dem lauter rostige Metallteile herumlagen. Vier Hühner pickten unter den Trümmern nach Futter.


    »Du kannst reinkommen und einen Happen mit meiner Frau und mir essen, wenn du willst«, sagte Gabe. »Wir wollten gerade Tee trinken.« Er ging zum Tor des Cottages und wartete auf mich.


    »Tut mir leid, ich kann nicht«, sagte ich. »Ich muss weiter.« Mit gestrafften Schultern fügte ich hinzu: »Ob sie mich jetzt lassen oder nicht.«


    »Ah, gut«, sagte Gabe. »Wie du meinst. Du wirst schon sehen, was du davon hast.« Er zögerte einen Augenblick. »Wenn du dich beeilst, erwischst du noch den Bus in Widecombe. Er fährt um zehn nach vier. Nur einmal am Nachmittag, wohlgemerkt.«


    »Danke«, sagte ich.


    Das genügte ihm offenbar. Gabe war nicht wie andere Erwachsene, die wegen jeder Kleinigkeit ein Riesengedöns machen. Er nickte nur und ging zum Tor. Als ich mich noch mal umdrehte, stand er schon in der Haustür neben einer alten Frau mit eisgrauem Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Die Frau hatte etwas Hexenhaftes. Beide schauten mir nach.


    Ich schaffte es gerade noch zum Bus. Außer mir saßen nur vier oder fünf andere Fahrgäste drin und ich suchte mir ganz hinten einen Platz für mich alleine. Eine Weile starrte ich aus dem Fenster, dann schaltete ich meine Kamera ein. Ich wollte den Hasen noch einmal sehen. Aber als ich das Foto anklickte, war nichts drauf.


    Ich checkte alle Aufnahmen. Auch die Bilder vom Old Scratch Wood waren weg. Und die Fotos von dem Hügel auf meinem Handy. Das war seltsam. Irgendwas stimmte mit den beiden Kameras nicht. Es sei denn… Nein. Ich wollte nicht darüber nachdenken.


    Nur gut, dass ich vom Moor wegkam. Mum würde durchdrehen, wenn sie erfuhr, was ich gemacht hatte, aber das war mir jetzt egal. Ich warf einen Blick auf mein Telefon. Immer noch kein Empfang. Das konnte ruhig noch eine Weile so bleiben. Ich schaltete das Handy aus, schob es ganz unten in meinen Rucksack und schloss die Augen. In meinem Kopf entstand ein Plan. Warum sollte ich überhaupt nach Hause? Mum wollte mich doch sowieso nicht dahaben. Die konnten mich alle mal– Mum und Paul und meine bescheuerte Cousine. Ich würde einfach verschwinden.


    Der Bus hielt in Totnes. Ich fragte ein paar Leute nach dem Weg und wartete auf einen anderen Bus, der mich nach Dartmouth und zum Fluss bringen würde. Ich hatte Glück. Ich musste nur ungefähr eine Stunde warten. Und endlich war ich dort.


    Ich wusste, dass der Fluss hoch oben in den Bergen entspringt– Dad hatte es mir oft genug gesagt–, aber in Dartmouth mündet er in einen riesigen natürlichen Hafen, in dem Hunderte von tollen Yachten ankern. Ich atmete auf, als ich das blaue Wasser sah, die vielen Läden und die Menschen, die umherschlenderten. Hier war alles leicht und fröhlich– wie ein Schwall von hellem Sonnenlicht nach dem düsteren, dunklen Moor, dem ich gerade entkommen war.


    Ich war schon öfter mit Dad hier gewesen und wusste, wo er sein Boot liegen hatte. Nicht die große Yacht, mit der er zu den Kanarischen Inseln segelte– nur ein kleines Holzboot, in dem er hier an der Küste herumschipperte. Ich kaufte mir eine Apfeltasche und eine Flasche Wasser und Kekse, dann ging ich zum Hafen hinunter und fand sie auch gleich, die Dreamcatcher. Das Boot machte nicht besonders viel her, aber man konnte zu zweit bequem darin schlafen.


    Ich ging ins Hafenbüro und fragte nach den Schlüsseln. Ich brauchte nur Dads Namen und Adresse anzugeben, das war alles. Das Mädchen hinter der Theke schaute kaum hoch, sondern reichte mir einfach die Schlüssel herüber.


    Geschafft. Ich war drin.


    Eine Ewigkeit betrachtete ich einfach nur die anderen Boote auf dem Fluss. Ich verdrückte meine Apfeltasche und beglückwünschte mich zu dieser tollen Idee. Ich versuchte sogar eines der Bücher zu lesen, die Dad auf dem Boot gelassen hatte– Knoten und ihre Verwendungsmöglichkeiten–, aber ich gab auf, weil ich nicht einmal einen Palstek-Knoten zu Stande brachte. Irgendwann kuschelte ich mich in einem Schlafsack auf einer engen Koje zusammen und spürte, wie ich langsam in den Schlaf driftete, eingelullt vom sanften Schaukeln des Bootes. Es war so friedlich. Ich fragte mich, was auf dem Hof vor sich ging, und hoffte, dass Tilda richtig Ärger bekommen würde.


    Schade, dass ich Jez nicht mitgenommen hatte. Der Hund hätte mir gut Gesellschaft leisten können. Aber egal, ich kam auch allein zurecht. Mussten sie eben alle ohne mich auskommen. Auch der Gabbleratchet.
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    Kitty


    Matt ist fortgegangen. Er hat nicht mal Tschüs gesagt. Daddy ist sehr böse auf Tilda. Sie singt die ganze Zeit It’s a lovely day today und das macht ihn noch wütender. Aber ich will, dass Matt zurückkommt. Und ich glaube, die Hühner auch. Unser Hahn war heute ganz böse zu mir. Er ist mit seinen Sporen auf mich draufgesprungen und ich bin weggelaufen. Das hat er noch nie gemacht– er war immer so lieb. Aber es war nicht seine Schuld. Alle Tiere haben Angst. Sie denken, dass was Schlimmes passieren wird. Und Matt ist jetzt ganz allein.
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    Matt


    Als ich heute Morgen vom Geschrei der Möwen und dem Ächzen der Masten geweckt wurde, konnte ich es kaum glauben. Ich war die ganze Nacht allein draußen gewesen. Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wo ich steckte. Aber das geschah ihnen recht– Mum und Paul und Tilda und allen anderen. Und das Beste war, dass ich schon lange nicht mehr so gut geschlafen hatte. Ich streckte meinen Kopf aus der Koje und atmete tief die frische Luft ein. Die Sonne ging gerade auf, das Wasser kräuselte sich sanft und niemand war zu sehen. Ich war weg vom Moor, trotz Gabes finsteren Prophezeiungen. War ja sowieso alles nur dummes Gerede. Und wenn ich Glück hatte, bekam Tilda mal so richtig eins auf den Deckel, weil sie mich praktisch vom Hof vergrault hatte. Verdient hätte sie es jedenfalls.


    Das Problem war nur, dass ich ein schlechtes Gewissen wegen Mum hatte. Sie drehte jetzt wahrscheinlich durch. Hoffentlich malte sie sich nicht lauter schlimme Sachen aus, die mir passiert sein könnten. Aber ich war schließlich kein Kind mehr– ich konnte gut auf mich selber aufpassen. Vielleicht dachte sie auch, dass ich zu einem Freund gefahren war oder so. Und natürlich hatte Gabe ihr gesagt, dass ich okay sei– oder, wie ich ihn kannte, faselte er wohl eher davon, dass der Gabbleratchet mich sowieso bald ins Moor zurückholen würde. Haha. Da konnte er lange warten.


    Ich hätte sie natürlich anrufen können, um ihr zu sagen, dass ich in Sicherheit war, aber das wollte ich noch nicht. Lass sie ruhig eine Weile schmoren, sagte eine dunkle Stimme in mir. Vielleicht überlegte sie es sich mit Paul noch mal anders, wenn sie mich lange genug vermisste.


    Ich ging wieder unter Deck und mein Blick fiel auf das Kästchen mit dem Brachvogelschädel, das ganz zuoberst in meiner Reisetasche lag. Es war eine geniale Idee von mir, den Schädel mitzunehmen– Tilda ärgerte sich jetzt bestimmt grün und blau. Aber ich mochte ihn trotzdem nicht und stopfte ihn tiefer hinein, unter meine Klamotten.


    Dann schoss mir eine Idee durch den Kopf, so blitzartig wie ein Schatten über dem Wasser. Da ich sowieso jede Menge Ärger bekommen würde, konnte ich auch gleich aufs Ganze gehen und allein mit der Dreamcatcher hinausfahren. Ich träumte seit langem davon, das Boot mal alleine zu segeln, aber Dad ließ mich nicht. Erst wenn ich meinen Segelschein gemacht hatte, sagte er immer. Aber ich konnte es, ich wusste, wie man die Dreamcatcher steuert. Ich war in den letzten Jahren so viel mit der Jolle herumgesegelt, dass ich echt kein Anfänger mehr war. Und Segeln war jetzt genau das Richtige, um den Horror der letzten paar Tage zu vergessen– Tilda und den Schädel und den Old Scratch Wood und das seltsame Verhalten der Tiere. Aber es war nicht nur das. Ich wollte ihnen allen ein bisschen Angst einjagen, wenn ich ehrlich sein soll.


    Bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte, fing ich lieber an, das Boot klarzumachen. Dad würde durchdrehen, wenn er wüsste, was ich vorhatte, aber der gondelte ja irgendwo auf dem Atlantik herum. Und außerdem hatte er mich bei Paul zurückgelassen, ohne sich das Geringste dabei zu denken. Warum sollte ich jetzt auf seine Gefühle Rücksicht nehmen?


    Ich brauchte eine Weile, um die Segel zu überprüfen und das Focksegel ein bisschen abzurollen, dann machte ich die Seile fertig. Es herrschte nicht viel Wind auf dem Fluss unten und das Wasser war ruhig. Die Flut musste gerade ihren Höhepunkt erreicht haben, so dass es leicht war, aus dem Hafen herauszukommen– ich musste mir keine Gedanken machen, in welche Richtung es ging.


    Endlich startete ich den Motor. Er sprang sofort an, obwohl Dad das Boot ein ganzes Jahr lang nicht benutzt hatte. Super. Ich legte den Gang ein und löste die Seile und die Dreamcatcher glitt langsam aus dem Kai hinaus.


    »Schön langsam und ruhig«, sagte ich und lachte, weil ich mich genau wie Dad anhörte.


    Mit einer leichten Drehung des Ruders tuckerten die Dreamcatcher und ich aus unserem Ankerplatz auf den Fluss hinaus.


    Ich kannte die Verkehrsregeln, jedenfalls die wichtigsten. In solchen Dingen bin ich gut. Rechts halten. Segel vor Motor. Steuerbord vor Backbord. Lee vor Luv. Aber ich war sowieso allein hier draußen. Für Urlauber war es zu spät im Jahr und außerdem viel zu kalt.


    Leider hatte ich meinen Pulli und meine Jacke nicht mitgenommen– ich hatte definitiv die falschen Klamotten zum Segeln an, und wenn meine Sachen nass wurden, musste ich jämmerlich frieren. Ich nahm den Gang raus und ging nach unten, um mir dort was Wärmeres zu suchen.


    Ich hatte Glück. Dad hatte ein paar dicke Fleecejacken dagelassen, die in einem der Schließfächer zusammengerollt waren, und im Schrank fand ich Regencapes und eine Windjacke. Ich streifte mir eine Fleecejacke über und spürte, wie die Wärme in mich einsickerte. Aber es war ein Fehler, denn plötzlich wollte ich Dad bei mir haben, nicht nur seine Jacken. Warum war er auch einfach abgehauen, wo ich ihn doch so dringend brauchte? Mum würde jetzt sagen: Sobald es schwierig wird, macht er sich aus dem Staub. Ich habe Dad immer verteidigt, aber vielleicht hat sie gar nicht so Unrecht. Egal, nur nicht drüber nachdenken. Das führt zu nichts. Ich kletterte aus der Kajüte und übernahm wieder das Ruder.


    Ein paar Fischerboote, die mit riesigen pinkfarbenen Bojen bedeckt waren, steuerten weit voraus die Flussmündung an. Hungrige Seemöwen umschwirrten sie. Ich schaute den Booten nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwanden, dann tuckerte ich hinterher, wobei ich mich sorgfältig steuerbords hielt und dem Flusslauf folgte. Nicht dass hier irgendwelche gefährlichen Klippen lauerten, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Es war ein komisches Gefühl, so ganz allein auf mich gestellt zu sein. Dad lässt mich oft ans Ruder, aber er hat mich dabei immer im Blick. Vielleicht sollte ich doch lieber umkehren? Nein, auf keinen Fall. Ich wollte mit dem Boot hinausfahren, und wenn ich es nicht aufs offene Meer schaffte, zählte es nicht.


    Die Dreamcatcher glitt jetzt an der Burg vorbei, dann an der Kirche mit dem ummauerten Friedhof. Auf der anderen Seite, hoch oben auf dem Hügel, ragte der Steinturm auf, der den Eingang zum Hafen von Dartmouth markiert. Alles lief wie geschmiert. Normalerweise segelten Dad und ich in der Meerenge von Solent, aber vor einem Jahr war er mit mir hierhergefahren und jetzt fiel mir alles wieder ein. Ich legte mich in den Wind und kletterte an Deck, um das Hauptsegel zu hissen. Es war schwer, ging aber glatt hoch. Okay, wir segelten noch nicht richtig– ich ließ den Motor noch eine Weile laufen–, aber es war ein tolles Gefühl, endlich von diesem ganzen Irrsinn im Moor weg zu sein.


    Sobald die Dreamcatcher aus dem Fluss heraus in die Bucht kam, änderten sich die Wellen. Der Wind wurde stärker und es herrschte ein leichter Seegang– ein sanftes Auf und Ab, das ein zufriedenes Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Allmählich fühlte ich mich zu Hause. Ich passierte die rote Boje, hielt mich rechts und steuerte den Leuchtturm am Ende der Landspitze an. Diese Route hatte ich mit Dad genommen. Es ist eine weite Bucht ohne gefährliche Klippen, einfach nur schöne, offene See. Ich hatte nicht viel Ahnung von Navigation, aber solange ich die Küste sehen konnte, war das sicher kein Problem. Jetzt oder nie: Ich stellte den Motor ab, um ein bisschen zu segeln.


    Stille. Als Erstes nimmt man die Stille wahr. Dann hört man nach und nach jeden einzelnen Laut– das Klatschen der Wellen, den Wind, der um die Masten pfeift, das Flappen der Segel. Ich ließ das Hauptsegel in den Wind herumschwingen, holte das Focksegel ein und hatte wieder alles im Griff. Die Segel blähten und strafften sich. Wir rasten über die Wellen, frei wie ein Vogel, und es war das schönste Gefühl der Welt. Alle meine Sorgen lösten sich in der blaugrauen Unendlichkeit der See auf.


    Der Wind kam von Südwest und das bedeutete, dass ich praktisch im Zickzack segeln musste, um auf Kurs zu bleiben. Man kann sich nämlich höchstens bis fünfundvierzig Grad in den Wind legen und das ist auf Dauer verdammt anstrengend. Wenn man nicht in einer geraden Linie segeln kann, kommt man nicht gut voran. Nach einer Viertelstunde hatte ich mich kaum vom Fleck bewegt und allmählich knurrte mir der Magen. Zu dumm, dass ich meine Vorräte nicht aufgestockt hatte– jetzt waren nur noch ein paar Kekse übrig. Ich schlang einige davon hinunter, aber das half nicht viel, ich wurde nur noch hungriger. Und irgendwie fühlte ich mich plötzlich sehr einsam.


    Nur bis zum Leuchtturm, sagte ich mir, dann kehre ich um. Aber ich brauchte eine Ewigkeit bis dahin. Der Wind frischte auf und weiter draußen auf dem Meer bildeten sich die ersten Schaumkronen auf den Wellen. Allmählich bereute ich, dass ich so leichtsinnig gewesen war. Warum war ich nicht auf dem Fluss geblieben– oder am besten gleich im Hafen?


    Über das Tosen der See hinweg nahm ich ein hohes, gellendes Geräusch wahr, das sich unablässig wiederholte. Im ersten Moment dachte ich, es käme von den Segeln. Ich überprüfte jedes einzelne, doch alle waren okay. Geräusche sind wichtig auf See. Man muss immer die Ohren offen halten, falls mit dem Boot was nicht stimmt. Ich schauderte. Auf einmal fühlte ich mich total schutzlos, so ganz allein auf offener See. Und das seltsame Geräusch wurde immer lauter– ein durchdringender, klagender Ton, der sich höher und höher hinaufschraubte. Ich konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung es kam, aber es kam näher.


    Ein Pfeifen, dachte ich plötzlich. Ja, genau. Ein lang gezogenes, melancholisches, gespenstisches Pfeifen, das von Sekunde zu Sekunde anschwoll. Mein Magen schlug Purzelbäume. Waren das etwa Brachvögel? Onkel Jack hatte gesagt, dass sie bei Seeleuten als schlechtes Omen gelten. Und ich war hier ganz allein auf dem Meer! Was hatte ich mir nur dabei gedacht, ich Idiot? Panik stieg in mir auf und ich spähte in alle Richtungen. Wo kam das Geräusch nur her? Ich suchte nach der Ursache und hoffte zugleich verzweifelt, dass ich sie nicht finden würde.


    Dann entdeckte ich sie: Große braune Vögel, die tief über dem Wasser direkt auf das Boot zuschossen. Sie flogen in Formation und einen Augenblick blitzten ihre Schnäbel vor mir auf– schmal und gebogen und sehr lang. Ich dachte sofort an den Schädel, der unten in meiner Tasche verstaut war.


    Das Pfeifen wurde immer lauter und schriller. Es füllte meine Ohren, meinen Kopf und den ganzen Himmel.


    Ich sah sie jetzt ganz deutlich. Sie kamen direkt auf mich zu. Waren das wirklich Brachvögel? Ich hatte keine Ahnung, ob Brachvögel in Formation flogen, so wie die hier. Die greifen an, dachte ich fassungslos. Ihre Schnäbel waren wie Krummschwerter, die mühelos ein Segeltuch zerfetzten– oder auch Menschenhaut. Und ich hatte nichts, womit ich mich verteidigen konnte. Ich durfte das Ruder nicht loslassen. Meine Finger klammerten sich so fest daran, dass die Knöchel weiß hervortraten. Gleich würden die Vögel sich auf mich stürzen und ich konnte nichts dagegen tun.


    In letzter Sekunde schnellten sie wieder hoch, so dicht über mir, dass sie mit den Flügeln mein Gesicht streiften. Instinktiv zog ich den Kopf ein und kniff die Augen zu. Ich spürte, wie noch mehr Vögel ganz knapp über mich hinwegfegten. Dann riss mir etwas die Kopfhaut auf. Der Schmerz war so stark, dass ich fast umkippte. Ich packte das Ruder und zog mich wieder hoch. Vorsichtig öffnete ich die Augen und fasste mit der Hand in mein Haar. Als ich sie herunternahm, war sie ganz nass und rot. Aber die Vögel waren fort.


    Mir wurde schwindlig und ich schwitzte wie verrückt unter meinen dicken Fleeceschichten. Brachvögel. Das mussten Brachvögel gewesen sein, ganz klar. Ich konnte mir jetzt nichts mehr vormachen. Gabe hatte Recht. Sie waren hinter mir her.


    Ich dachte an den Schädel. Hatte er etwas mit den Vögeln zu tun, die gerade vorbeigeflogen waren? Ich schauderte. Vielleicht hatte er sie gerufen, auf eine gruselige Art, die über meinen Horizont ging? Am liebsten wäre ich in die Kajüte hinuntergestürzt, um das Ding aus meiner Tasche zu kramen und in hohem Bogen ins Meer zu schleudern. Aber ich musste am Ruder bleiben. Die Wellen waren jetzt höher und ich musste mich voll darauf konzentrieren, dass die Segel nicht zu heftig flappten und womöglich zerfetzten.


    Reiß dich zusammen, schrie ich mich an. Los, Matt. Reiß dich einfach mal zusammen!


    Bei der nächsten Bö legte sich die Dreamcatcher voll in die Wellen. Die Gischt brannte mir in den Augen, aber in der Ferne sah ich dunkle Wolken aufziehen. Ich klammerte mich mit aller Kraft ans Ruder und versuchte mir vorzustellen, wie Ertrinken sich anfühlt.
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    Tilda


    Hier war die Hölle los. Alle drehten total durch wegen Matt. Cityboy war nicht in London aufgetaucht und Tante Caroline hatte alle fünf Minuten angerufen, um nachzufragen, ob wir was von ihm gehört hatten. Irgendwann verkündete sie, dass sie heute Morgen mit ihrem Freund nach Dartmoor fahren würde. Eigentlich wollte sie schon gestern Abend kommen, aber Dad hatte es ihr ausgeredet. Er sagte ihr, dass sie lieber in London bleiben sollte, falls Matt doch noch zu Hause auftaucht. Aber heute hat Tante Caroline sich nicht mehr abwimmeln lassen. Sie wollte unbedingt herkommen.


    Ich konnte mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal hier gewesen war. Musste eine Ewigkeit her sein, lange vor Mums Tod. Sie war nicht mal zur Beerdigung gekommen. Laut Dad ging das über ihre Kräfte. Stattdessen hatte sie ein protziges Blumengesteck geschickt und gesagt, wir könnten sie jederzeit anrufen, wenn wir was brauchten. Als ob wir das je gemacht hätten! Und vielleicht kam Tante Caroline nicht nur wegen Matt hierher, sondern weil sie wissen wollte, wie viel der Hof noch wert war.


    Was mich betraf, ich wusste echt nicht, was das ganze Theater sollte. Gabe hatte uns gestern Abend gesagt, dass Matt mit dem Bus weggefahren war, also konnte er doch nicht verloren gegangen sein oder so. Gabe war natürlich voll in seinem Element und wir mussten uns einen langen Vortrag über seine bescheuerten Boten und Vorzeichen anhören.


    »Der Junge denkt, er kann ihnen einfach davonlaufen«, sagte er. »Aber das lassen sie nicht zu. Der taucht bald wieder auf, das könnt ihr mir glauben.«


    Dad glaubte auch, dass Matt bald zurückkommen würde. Er machte sich keine ernsthaften Sorgen um ihn, sondern dachte, dass Cityboy einfach sauer war, und zwar vor allem meinetwegen. Trotzdem war er total ausgerastet. Gestern Abend war sogar eine Polizistin aufgetaucht, um uns über Matts Gemütszustand auszufragen und was nicht alles. Die Polizistin war auch nicht sonderlich beunruhigt, das hatte ich gemerkt. Sie war nur gekommen, weil Tante Caroline so durchdrehte. Aber irgendwie fand ich es cool. Ich fühlte mich wie in einem Fernsehkrimi.


    Obwohl es natürlich die reine Zeitverschwendung war. Cityboy hing bestimmt bei einem von seinen reichen Kumpels ab und lachte sich schlapp über uns. Der wollte uns doch nur eins auswischen, das war alles.


    Ein schlechtes Gewissen hatte ich natürlich trotzdem irgendwie. Und folglich hatte er doch erreicht, was er wollte.


    Auf jeden Fall musste ich jetzt mal etwas guten Willen zeigen, und nachdem ich Frühstück für Kitty gemacht hatte, ging ich nach draußen, um mit Dad zu reden. Er war auf der Kuhweide an der anderen Seite des Hofwegs, um nach den Kälbern zu sehen. Sie waren schon fünf Monate alt, wollten aber immer noch saugen und bedrängten ihre Mütter, die langsam echt genervt waren. Ich machte das Tor auf und ging zu ihm hinüber, in der Hoffnung, dass die Kälber Dad ein bisschen aufgemuntert hatten. Aber nein. Er war immer noch stocksauer und stauchte mich zusammen, bis ich ganz klein mit Hut war.


    »Matt ruft heute bestimmt an«, sagte er. »Wir können nur beten, dass Gabe Recht hat und er sich irgendwo versteckt, wo er in Sicherheit ist. Aber dir ist hoffentlich klar, was du angerichtet hast, Tilda. Wenn Matt heute Abend zurückkommt– und das hoffe ich bei Gott–, dann wirst du dich zusammenreißen und nett zu ihm sein. Viel, viel netter als bisher.«


    Ich wollte protestierten, aber Dad ließ mich nicht zu Wort kommen.


    »Du weißt genau, dass die ganze Hofgeschichte nichts mit ihm zu tun hat«, fuhr er fort. »Also kannst du deine Wut nicht an dem Jungen auslassen. Außerdem schadest du dir nur selber, wenn du so viel Hass in dir aufstaust. Du verdirbst dir noch dein ganzes Leben damit, wenn du nicht aufpasst. Und nicht nur dir, sondern anderen Leuten auch.«


    Ich drehte mich weg. Falls er dachte, dass ich mich entschuldigen würde, hatte er sich getäuscht. So was Ungerechtes. Dad war schließlich auch nicht besonders nett zu Matt gewesen. Und außerdem, was erwartete er? Ich konnte doch nicht einfach so tun, als ob nichts wäre. Ich meine, was war mit dem Hof, der Mum so viel bedeutet hatte? Wollte Dad ihn etwa aufgeben– und uns gleich mit? Er konnte doch nicht zulassen, dass Tante Caroline sich einfach alles unter den Nagel riss? Mein Herz zog sich zusammen vor Hass.


    »Tilda ist böse, Tilda ist böse«, johlte Kitty, die sich heimlich von hinten angeschlichen hatte.


    »Halt die Klappe, Blödi«, fauchte ich. »Was geht das dich an?«


    »Tilda!« Dad warf mir einen strengen Blick zu.


    »Hoffentlich kommt Matt bald zurück«, sagte Kitty. »Dann kann er mit mir zu den Gänsen kommen. Sie planschen alle im Teich. Das sieht lustig aus.«


    »Spring doch selber mit rein, wenn du es so lustig findest«, giftete ich sie an.


    »So, das reicht jetzt, Tilda«, sagte Dad. »Dein Taschengeld ist für die nächsten zwei Wochen gestrichen. Und wenn du dich weiter so aufführst wie in den letzten Tagen, kriegst du ernsthaft Ärger mit mir. Denk mal drüber nach, ja?«


    Dann ging er mit Kitty zu den Gänsen und ich blieb mit Jez allein zurück. Ich nahm sie mit in die Küche und schnitt mir erst mal ein großes Stück Zitronenkuchen ab. Jez setzte sich vor mir auf den Boden, legte ihre Pfote auf mein Knie und sah mich mit Augen an, die alles verstanden und verziehen. Ich streichelte ihr schwarzes Fell und spürte, wie meine Wut allmählich nachließ.


    Stattdessen wurde mir plötzlich ganz mulmig. Ich stieß Jez von mir weg und rannte in mein Zimmer hinauf. Und was musste ich dort sehen? Oder vielmehr nicht sehen? Der Schädel– er war von meinem Schreibtisch verschwunden. In der ganzen Aufregung wegen Matt war mir das überhaupt nicht aufgefallen. Dieser Mistkerl hatte ihn einfach mitgenommen, obwohl er doch mir gehörte. Der Schädel war das Beste, was mir seit langem passiert war.


    Ich würde es diesem Blödmann heimzahlen, so viel stand fest.
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    Matt


    Meine Finger am Ruder waren ganz weiß. Das Wasser kräuselte sich schon und wurde immer dunkler, heftige Böen fegten ins Segel und rissen es brutal herum. Das Hauptsegel flappte bedrohlich. Ich bekam es gerade noch zu fassen, bevor der Mast herumschwang, aber es war verdammt knapp.


    Mein Kopf begann wieder wie wild zu pochen. Die Wunde blutete nicht mehr, aber es tat verdammt weh. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ein Vogel mir das angetan hatte. Warum? Was steckte dahinter? Gabe wusste es wahrscheinlich, aber er sagte nichts. Machte immer nur finstere Andeutungen. Und nach allem, was ich bisher erlebt hatte, musste ich auf das Schlimmste gefasst sein.


    An den Gabbleratchet durfte ich gar nicht denken. Diese alte Legende, von der Onkel Jack gesprochen hatte– die Höllenhunde, die über das Moor jagten–, war doch nur ein schlechter Witz. Aber jetzt, nachdem die Vögel mich grundlos angegriffen hatten, war ich mir da nicht mehr so sicher.


    Aber warum ich? Warum hatten sie es ausgerechnet auf mich abgesehen? Das kapierte ich einfach nicht. Warum nicht Tilda? Okay, Tilda und ich hassten uns wie die Pest, und laut Gabe nährte sich der Gabbleratchet von Wut und Hass, aber das war keine Erklärung. Ich meine, warum sollten diese verdammten Brachvögel mit ihren winzigen Vogelhirnen plötzlich auf die Idee kommen, über mich herzufallen und mir den Kopf aufzuhacken?


    Der Schädel, dachte ich. Das muss es sein. Er war mir von Anfang an nicht geheuer gewesen. Er hatte etwas Böses an sich– und irgendwie machte er zwischen Tilda und mir alles nur noch schlimmer. Seit wir ihn gefunden hatten, hackten wir wie die Blöden aufeinander herum. Aber jetzt reichte es. Das Ding musste weg.


    Es war riskant, aber ich musste das Ruder einen Augenblick unbewacht lassen. Ich wendete das Boot, so dass es quer zu den Wellen stand. Dann hangelte ich mich durch die Luke in die Kajüte hinunter und wühlte in meiner Tasche, bis meine Finger sich um das Kästchen schlossen.


    Aber das war keine gute Idee.


    Das Boot bäumte sich auf. Eine Schranktür flog auf und der ganze Inhalt knallte mir vor die Füße– Bohnenbüchsen, Getränkedosen, Plastikflaschen. Das alles rollte am Boden herum, während das Boot schaukelte und bebte und knarzte. Ich roch den Diesel unter den Planken und musste würgen. Ein saurer Geschmack schoss mir in den Mund und mein Magen schlug Saltos. Ich musste hier raus, an die frische Luft.


    Oben an Deck ließ ich mich auf den Holzsitz fallen, sog tief die salzige Luft ein und zwang mich, ruhiger zu werden. Mein Hals brannte und mir war speiübel. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Fleecejacke ein Stück weit. Konzentrier dich auf den Horizont, ermahnte ich mich. Ich versuchte es, aber er wogte unablässig auf und ab. Auf, ab, auf, ab.


    Das Brennen in meinem Hals wurde immer schlimmer. In letzter Sekunde stürzte ich zur Reling und kotzte hinunter. Einmal. Zweimal. Ganz dunkel nahm ich die Bröckchen wahr, die außen am Rumpf klebten. Dann ließ ich mich einfach auf den Boden fallen und betete, dass es vorübergehen würde. Alles.


    Ich muss eine Ewigkeit so dagelegen haben, in einem Zustand, in dem ich nur noch sterben wollte. Ich war noch nie seekrank gewesen und hatte mir eine Menge darauf eingebildet, dass mein Magen so unempfindlich war. Jetzt musste ich es büßen. Es war mir egal, ob ich mit dem Boot unterging oder nicht– alles war besser als das hier.


    Erst der Regen riss mich aus meinen Gedanken. Zuerst prasselten mir ein paar kühle Tropfen ins Gesicht, dann wurde der Regen härter, schärfer, kälter. Er trommelte aufs Deck, prallte von den Planken ab und spritzte wieder in die Luft. Langsam hievte ich mich auf die Knie hoch und starrte auf die dunkle See hinaus. Ich musste sofort zum Hafen zurück.


    Ich kämpfte gegen die Übelkeit an und schaffte es irgendwie, das Boot in die Richtung zu wenden, aus der ich gekommen war. Die Anstrengung tat mir gut– sie lenkte mich von dem grässlichen Geschaukel ab. Aber die Rückfahrt zum Hafen würde viel schwieriger sein als das Herausmanövrieren, weil das Meer jetzt so kabbelig war. Die Flut kam zurück und ich hatte den Wind hinter mir und dem Boot. Der Regen stürzte herunter, als würde sich ein ganzer Ozean voll Wasser aufs Deck ergießen. In Sekundenschnelle war ich durchgeweicht bis auf die Knochen.


    Hätte ich doch nur die Regensachen angezogen, bevor ich hinausgefahren war! Aber dazu war es jetzt zu spät. Ich konnte nichts anderes tun, als meinen Kurs halten. Der Himmel über mir war eine einzige graue Stahlplatte. Ich dachte an heiße Suppe und Mums Hühnertopf und an klebrigen Karamellpudding mit Vanillesauce. Noch nie hatte ich mich so nach zu Hause gesehnt.


    Es wurde immer schwieriger, das Boot zu steuern. Die Dreamcatcher legte sich auf eine Seite und ich stemmte einen Fuß auf den Sitz, um dagegenzuhalten. Aber jede neue Welle, die gegen das Boot klatschte, riss mich von den Füßen und ich brauchte meine ganze Kraft, um die Dreamcatcher wieder auf Kurs zu bringen. Manchmal krachte eine Welle gegen die Seite und die Gischt peitschte mir ins Gesicht. Meine Turnschuhe waren klatschnass, meine Haare trieften und ich kam mir wie der letzte Idiot vor. Warum hatte ich mich nicht richtig vorbereitet? Und wie konnte ich mir nur einbilden, dass ich es schaffen würde, das Boot alleine zu steuern? Das war einfach bescheuert. So hatte ich es mir weiß Gott nicht vorgestellt.


    Ich musste wieder im Zickzack segeln, um in den Hafen zu kommen. Plötzlich fiel mir ein, dass es schneller ging, wenn ich die Segel setzte, um den Wind direkt von hinten einzufangen. Dieses Manöver nennt man in England Goosewings– Gänseflug. Das Hauptsegel wird in die eine Richtung ausgebreitet und das Focksegel in die andere, wie eine Wildgans im Flug. Obwohl Wildgänse echt das Letzte waren, woran ich jetzt erinnert werden wollte. Aber es war einen Versuch wert, wenn ich auf diese Weise nach Dartmouth zurückkam, bevor das Unwetter richtig losbrach.


    Die Dreamcatcher schlingerte ein bisschen, bis ich alles eingerichtet hatte. Aber es schien zu funktionieren. Mit den ausgebreiteten Segeln konnte ich den Wind nutzen, den ich direkt im Rücken hatte. Der Turm auf dem Hügel, der den Hafeneingang markiert, war gerade noch zu erkennen und ich nahm Kurs darauf. Das Boot schnellte über das Wasser wie ein Delfin.


    Dann brach die Hölle los.


    Leider hatte ich nicht bedacht, dass der »Gänseflug« eines der schwierigsten Segelmanöver war. Man darf absolut nichts falsch machen, sonst peitscht der Wind das Boot herum und dann ist man geliefert. Und genau das passierte jetzt. Die Dreamcatcher glitt perfekt ausbalanciert zwischen den Wellen dahin, als plötzlich der Mast mit ohrenbetäubendem Krachen herumschwang und das Hauptsegel mitnahm.


    Das Boot schnellte herum und drehte sich hart in den Wind. Fassungslos starrte ich auf das wild flappende Focksegel, bis es mit einem Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging, mitten durchriss. Raaatsch!


    Die Dreamcatcher bockte und krängte und ich verlor jede Kontrolle über das Boot. Alles um mich herum klirrte, knallte und quietschte. Gischtfontänen schwappten über die Reling, bis ich von Kopf bis Fuß klatschnass war. Und plötzlich nahm ich in diesem Chaos noch etwas anderes wahr: ein gespenstisches Pfeifen, das mir die Haare zu Berge stehen ließ.


    Das ist das Ende, dachte ich. Gleich kentern wir. Die Brachvögel– oder Boten oder was auch immer– hatten ihr Ziel erreicht. Der Gabbleratchet hatte gesiegt.


    Hätte ich doch nur Mum angerufen, solange noch Zeit war. Aber ich durfte nicht einfach aufgeben. Ich musste etwas tun, egal was. Ich packte die Großschot und zerrte den Mast herein. Das Focksegel konnte ich vergessen– es war total zerfetzt. Ich holte es ein, damit es nicht herumflappte, dann nahm ich das Ruder wieder in die Hand. Ich wusste genau, wie teuer Segel waren. Dad würde mich umbringen, wenn ich zurückkam.


    Einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, ein Notsignal abzufeuern, ehe es zu spät war. Und eigentlich hätte ich in die Kajüte runtergehen müssen, um Hilfe über Funk anzufordern. Kanal16, SOS, SOS, SOS. Hier ist die Dreamcatcher. Dreamcatcher. Dreamcatcher. Breite soundso, Länge soundso, bitte sofort kommen. Dad hatte das so oft mit mir geübt, dass ich es im Schlaf konnte. Musste ich jetzt allen Ernstes Hilfe anfordern?


    Ich blickte mich auf dem tobenden Meer um. Meine Finger umklammerten das Ruder noch fester. Reiß dich zusammen, Matt. Du musst das Boot in den Griff bekommen. Du darfst nicht zulassen, dass der Gabbleratchet dich besiegt.


    Wie auf ein Stichwort schossen mir plötzlich alle Segelkommandos durch den Kopf, die Dad mir im Lauf der Jahre zugebrüllt hatte. »Segel reffen, du Blödmann!«, schrie ich mich an. Warum hatte ich nicht gleich daran gedacht? Damit bremste ich den Wind aus und das Boot ließ sich viel leichter steuern. Das hätte ich von Anfang an tun müssen, wenn ich noch alle meine fünf Sinne beisammengehabt hätte.


    Ich arbeitete mich zur Schiffsluke vor und fand zum Glück gleich die Kiste. Denn noch etwas hatte ich beim Ausfahren vergessen. Sobald es kabbelig wird, muss man sich am Boot festschnallen, falls die Füße den Halt verlieren. Dad würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn er wüsste, wie leichtsinnig ich gewesen war. Ich nahm einen Clip und schnallte ihn in meine Rettungsweste ein, das andere Ende fixierte ich an einer der Rettungsleinen, die am Deck entlangliefen. Dann hielt ich mich am Handlauf fest und hangelte mich zum Hauptsegel vor. Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, obwohl der Regen mir voll in die Augen peitschte. Ich klammerte mich fest, holte das Segel herunter, und nachdem ich zwei Reffhaken daran befestigt hatte, zog ich es wieder hoch. Jetzt war es nur noch ungefähr halb so groß und nahm nicht mehr so viel Wind auf.


    Ich kämpfte mich zum Ruder zurück und warf den Motor an. Tuckernd erwachte er zum Leben. Die Dreamcatcher schaukelte, blieb aber aufrecht. Ich schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel.


    Ich kam nicht schnell vorwärts, aber es fühlte sich längst nicht mehr so gefährlich an. Obwohl der Regen nachgelassen hatte, war ich immer noch klatschnass und klapperte mit den Zähnen. Endlich erreichte ich die Flussmündung und manövrierte das Boot um die Eingangsboje herum hinein.


    Auf einen Schlag verebbte der Wind und das Wasser war ganz flach und ruhig, als ob nichts gewesen wäre.


    Ich war gerettet, aber jetzt wurde mir erst bewusst, was ich da eigentlich angerichtet hatte. Was würde Mum nur denken? Das wollte ich mir gar nicht vorstellen.


    Mein Telefon. Ich hatte es in dem Chaos völlig vergessen. Ich drosselte den Motor auf Schneckentempo, stürmte in die Kajüte hinunter, schnappte mir das Handy und raste sofort wieder hinauf. Ich schaltete es ein und wunderbarerweise blinkten ein paar Striche auf. Selbst hier auf dem Boot war der Empfang noch besser als in Dartmoor.


    Mum hatte jede Menge Nachrichten hinterlassen, die ich einfach ignorierte. Ich biss mir auf die Lippen und wählte ihre Handynummer. Gleich beim ersten Läuten ging sie dran.


    »Matt! Dem Himmel sei Dank!«, rief sie. »Wo in aller Welt steckst du? Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht und…«


    »Mum, hör zu«, unterbrach ich ihren Redefluss. »Ich bin auf dem Boot, auf dem Dart.«


    »Was?«, schrie Mum entsetzt. »Du bist allein da draußen? Matt, was zum Teufel…«


    »Ich bin okay«, sagte ich. »Also, jetzt wieder.«


    »O Gott…«


    »Alles okay. Bin schon auf dem Rückweg.«


    Mum hatte anscheinend ihren ersten Schock überwunden, denn jetzt schaltete sie in den Vernunft-Modus. »Aber sei vorsichtig«, ermahnte sie mich. »Hast du eine Rettungsweste an? Gut. Ruf mich an, sobald du im Hafen bist, ja? Wir sind auf dem Weg zu deinem Onkel. Wir reden später. Hauptsache, du bist in Sicherheit. Ich geb gleich dem Hafenmeister Bescheid.« Dann legte sie auf.


    Ein paar Minuten später schoss eine graue Hafenbarkasse auf mich zu. Ich machte mich bereit, längsschiffs mit ihr zu gehen, als ich merkte, dass es das Boot des Hafenmeisters war. Er hatte einen Lautsprecher dabei und wollte offensichtlich mir reden. Mir sackte das Herz in die Hose.


    »Bist du in Ordnung?«, brüllte er.


    »Ja«, rief ich zurück. »Alles unter Kontrolle.«


    »Deine Mutter wollte, dass ich nach dir sehe«, sagte der Hafenmeister. »Klang ziemlich besorgt.«


    Gott, wie peinlich. Ich wurde knallrot und hoffte, dass er es nicht sehen konnte.


    »Okay, ich ruf sie an und sag ihr, dass du in Sicherheit bist«, brüllte der Hafenmeister.


    »Nicht nötig, das hab ich schon gemacht«, protestierte ich.


    Der Typ ging nicht darauf ein. Er wendete das Boot und kam längsseits. Ich wusste, was mich erwartete, und tatsächlich stauchte er mich total zusammen. Was ich mir nur dabei gedacht hätte? Und ob ich überhaupt in der Lage wäre, ein Boot zu steuern? Und wie alt ich eigentlich sei?


    Ich entschuldigte mich, machte mich ein paar Jahre älter und mimte den Zerknirschten. Endlich ließ er mich in Ruhe.


    »Wenn ich noch mal wegen dir rausmuss, kannst du was erleben, ist das klar?«, knurrte er noch. »Bin doch kein verdammtes Kindermädchen.« Dann wendete er sein Boot und zog ab.


    Ich ließ mir Zeit. Erst gegen Mittag erreichte ich den Hafen. Ich war halb verhungert und total fertig, und bei dem Gedanken, dass ich die Dreamcatcher an ihren Ankerplatz zurückmanövrieren musste, wurde mir ganz flau im Magen. Rausfahren war kein Problem. Aber wieder reinkommen, das war eine andere Geschichte. Ich warf die Leinen und Fender aus, drosselte den Motor erneut auf Kriechtempo und hielt nach Dads Ankerplatz Ausschau.


    Dann setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Da vorne! Tilda, Onkel Jack und Kitty standen auf dem Anlegesteg und winkten mir zu. Jez bellte wie verrückt. Das war garantiert auch Mums Werk. Aber seltsamerweise war ich richtig froh, dass sie da waren, obwohl ich das nie im Leben gedacht hätte. Ich spürte, wie meine Muskeln sich entspannten.


    »Wirf uns die Leinen zu«, brüllte Onkel Jack.


    Zentimeter für Zentimeter manövrierte ich die Dreamcatcher in den Ankerplatz und Onkel Jack und Tilda machten die Leinen an den Klampen fest. Als ich den Motor abstellte, merkte ich, dass ich zitterte.


    »Wir waren in Totnes und haben nach dir gesucht, als der Anruf von deiner Mum kam«, erklärte Onkel Jack. »Gabe hat uns gesagt, dass du mit dem Bus weggefahren bist. Hier, zieh das nasse Zeug aus und streif dir das über.«


    Er reichte mir einen riesige Fleecepulli und eine schwere grüne Jacke. Tilda hielt mir ein Handtuch hin, mit dem ich mir die Haare trocken rubbeln konnte. Wahnsinn. So nett war sie noch nie zu mir gewesen.


    »Spatzenhirn«, sagte sie. Aber sie lächelte dabei. Jedenfalls so halb.


    Ich spürte immer noch den Seegang– auf, ab, auf, ab. Und genoss dabei die Wärme, die langsam in mich einsickerte. Hauptsache, weg vom Wasser. Trotzdem bohrte sich ein Gedanke in meinen Hinterkopf: Ich hatte mir eingebildet, dass ich vor allem davonlaufen könnte. Aber das war ein Irrtum. Ich musste zurück ins Moor. Was immer da vor sich ging, ich musste es herausfinden.
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    Tilda


    Matt benahm sich im Auto wie ein Zombie. Er schlang sein Sandwich hinunter und ein paar Sekunden später war er auch schon eingeschlafen, also konnten wir ihm keine einzige Frage stellen. »Das kommt von der Seeluft«, meinte Dad, aber ich glaube, Cityboy hatte einfach keine Lust, uns irgendwas zu erklären. Kein Wunder, so dämlich wie er sich benommen hatte.


    Trotzdem war ich beeindruckt, das muss ich zugeben. Matt hatte doch tatsächlich das Boot von seinem Dad geklaut und war damit aufs Meer gesegelt. Das war ganz schön mutig. Ich hätte es ihm jedenfalls nie zugetraut. Aber gut zu wissen, dass er doch mehr draufhat, als man meinen sollte– zumindest für so einen verwöhnten Stadtfuzzi.


    Den Vogelschädel hatte ich natürlich nicht vergessen. Wehe, er hatte ihn nicht zurückgebracht, dann würde er was erleben.


    Zu Hause konnte ich diese Frage leider nicht gleich klären, weil ich mit Kitty zusammen das Abstaubkommando spielen musste. Dad hatte uns dazu verdonnert, das Haus auf Vordermann zu bringen, damit Ihre Königliche Hoheit nichts zu beanstanden hatte. Matt war heil zurückgekommen, aber Tante Caroline ließ sich trotzdem nicht von ihrem Kontrollbesuch abhalten.


    Als ich mich endlich loseisen konnte, ging ich sofort zu Matts Zimmer und klopfte an seine Tür.


    »Komm rein!«, rief er und ich stieß die Tür auf. Er lag auf dem Bett und hörte Musik über sein Handy. Na toll. Cityboy machte es sich gemütlich, während Kitty und ich unten wie die Blöden schuften mussten– und alles nur wegen seiner Mum.


    »Und?«, sagte ich herausfordernd. »Wo ist er?«


    Matt kapierte sofort, was ich wollte. Er griff nach seiner Tasche, die neben dem Bett stand, wühlte darin herum und zog das Kästchen hervor.


    »Hier«, sagte er.


    Ich klappte es auf und nahm den Schädel heraus. Er war kühl, dunkel und schwer. Und nicht ganz so, wie ich ihn in Erinnerung hatte– der Schnabel erschien mir ein bisschen kürzer, ein bisschen weniger spitz–, aber ich liebte ihn trotzdem. Er war so schön. Das Schönste, was ich je gesehen hatte. Plötzlich stieg die ganze Wut auf Matt wieder in mir hoch wie ein schlechter Geruch.


    »Das Ding muss weg«, sagte er.


    Ich riss meine Augen von dem Schädel los und starrte Matt an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein?


    »Ich wollte ihn über Bord werfen«, fügte Matt hinzu, »aber das ging nicht in dem Sturm. Wir müssen das jetzt zusammen erledigen.«


    Irgendwo hinter meinen Augen braute sich ein Unwetter zusammen.


    »Hör mir doch erst mal zu, bevor du wieder an die Decke gehst«, stieß Matt hervor. »Das ist wichtig.« Und dann sprudelte die ganze Geschichte aus ihm heraus: seine Begegnung mit Gabe und wie ihn die Brachvögel angegriffen hatten. »Gabe hat mir prophezeit, dass sie mich nicht gehen lassen«, sagte er. »Und er hatte Recht.«


    Ich verdrehte die Augen. Schon wieder dieses abergläubische Geschwätz. Cityboy fiel voll auf Gabe herein. Aber mir reichte es. Wortlos drehte ich mich um und ging zur Tür.


    »Nein, warte«, sagte Matt. »Denk doch mal drüber nach. Diese ganzen Vorzeichen. Der Old Scratch Wood. Der vergrabene Schädel…«


    »Von einem toten Brachvogel! So tot wie ein Dodo. Und ich glaube kaum, dass Dodos zu deinen heiligen Vorzeichen zählen.«


    »Nein. Aber Brachvögel schon. Und das Schaf in der Hecke. Oder die Tiere auf dem Hof gestern. Und als ich abgehauen bin, hab ich einen Hasen gesehen…« Matt verstummte. Er starrte mir voll ins Gesicht und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Bitte, Tilda. Wir müssen was tun.«


    Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht kam wirklich was Schlimmes auf uns zu? Was dann? Aber im selben Moment ging mir auf, wie bescheuert das war. Was sollte meiner Familie und mir noch passieren? Das Schlimmste– Mums Tod– lag schon hinter uns. Nein, danke, ich hatte keine Lust, mich von diesen alten Geschichten ins Boxhorn jagen zu lassen. Auf dem Land wurde doch immer so geredet. Das war ganz normal.


    Matt berührte den Schädel und riss seine Finger weg, als hätte er sich daran verbrannt. »Wir müssen ihn wieder begraben«, sagte er. »Und zwar dort, wo wir ihn gefunden haben.«


    »Soll das ein Witz sein?« Nie und nimmer würde ich zulassen, dass er den Schädel in den Wald zurückbrachte.


    »Aber das ist wichtig, Tilda, glaub mir«, beschwor er mich. »Du kapierst es nicht. Der Schädel macht alles noch viel schlimmer. Er ist– ich weiß nicht– böse irgendwie. Als ob da was drin lauern würde. Etwas, das uns beobachtet.«


    Ich funkelte ihn an. »Du kriegst ihn nicht.«


    Matt zuckte resigniert die Schultern. »Okay, aber ich hab dich gewarnt. Gib mir bloß nicht die Schuld, wenn was Schlimmes passiert.«


    Ich brachte den Schädel in mein Zimmer und legte ihn auf meine Kommode. Der Schnabel war noch schwärzer als vorher, und vor allem schwerer. Das war keine Einbildung– ein Vogelschädel müsste federleicht sein und der hier war bleischwer. Seltsam. Aber ich liebte ihn und Matt konnte sagen, was er wollte. Ich würde den Schädel niemals hergeben.


    Dann fiel mir ein, dass ich mit Alba reden könnte, Gabes Frau. Vielleicht wusste sie mehr darüber. Alba wusste eine Menge über Vögel– kannte ihre Rufe und alles. Als ich noch klein war, hatte sie mir viel darüber erzählt, und sie verriet mir immer, wo es auf dem Moor was Interessantes zu entdecken gab. Aber vor allem war Alba nicht so verrückt wie Gabe, obwohl sie auch an diese alten Geschichten übers Moor glaubte. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wenn ich mich beeilte, konnte ich schnell zu ihr rüberlaufen und mit ihr reden. Bis Tante Caroline kam, war ich längst wieder zu Hause.


    Ich legte den Schädel in das Kästchen zurück, kritzelte eine Nachricht für Dad auf einen Zettel und rief Jez. Ich sagte ihr, dass wir spazieren gehen würden.


    »Aber freu dich nicht zu früh«, fügte ich hinzu. »Wir gehen nur kurz zu Alba rüber.«


    Jez flippte fast aus vor Begeisterung. Meine letzte Bemerkung hatte sie glatt überhört.


    Wir liefen übers Moor, weg von der Straße, damit ich Jez nicht an die Leine nehmen musste. An den stumpigen Bäumen, die den Hügelkamm säumten, hingen noch ein paar letzte Vogelbeeren. Der Winter war schon fast da.


    Alba kam in einem lila Rock mit Leggings darunter ans Tor. Sie zog sich immer so komisch an– für ihr Alter, meine ich. Alba war groß und dünn und hatte lange, offene Haare, die total grau waren. Irgendwie erinnerte sie mich an eine Hexe aus Harry Potter. Aber als sie Jez und mich am Zaun sah, leuchtete ihr Gesicht auf.


    »Tilda! Schön, dass du mich besuchen kommst! Du bist allein, was?«


    »Ich… ich wollte mich nur für den Zitronenkuchen bedanken. Der war superlecker. Heute Morgen hab ich das letzte Stück verdrückt. Und ja, ich bin allein gekommen.«


    »Na, das freut mich, wenn dir der Kuchen geschmeckt hat. Und Matthew und der kleinen Kitty hoffentlich auch. Ich bin so froh, dass dein Cousin wieder da ist. Ihr habt euch sicher große Sorgen um ihn gemacht.«


    Ich verdrehte die Augen, aber Alba merkte es zum Glück nicht, weil sie vor mir her zum Wohnzimmer ging. Bei Gabe und Alba ist alles irgendwie braun. Beige Wände, braune Stühle, dunkelbraunes Holz. Und massenhaft Bilder in braunen Rahmen an den Wänden. Ich setzte mich auf das braune Sofa.


    »Warte hier einen Augenblick, Tilda. Ich bring uns gleich was Gutes«, sagte sie.


    Jez streckte sich zu meinen Füßen aus und stellte sich schlafend, aber ihre Nase und Ohren zuckten wachsam, falls ein paar Leckerbissen für sie abfallen würden. Nach ein, zwei Minuten kam Alba mit einer Cola und einem großen Teller voll Shortbread für mich zurück. Für sich selbst hatte sie eine Tasse Tee und einen nicht ganz so vollen Teller mitgebracht. Sie setzte sich zu mir, während ich über das Gebäck herfiel und mich mit vollem Mund bedankte. Dabei ließ ich unauffällig ein paar Brocken für Jez auf den Boden fallen.


    »Also, nun erzähl mal– was gibt’s?«, fragte Alba, der man einfach nichts vormachen konnte. Sie merkte sofort, dass was im Busch war.


    »Ich hab was mitgebracht, das ich dir zeigen will.«


    Vorsichtig holte ich das Kästchen heraus und reichte es ihr. Alba nahm den Schädel in die Hand und starrte ihn an. Dann legte sie ihn auf den Couchtisch und wandte den Blick ab.


    »Das ist ein Brachvogel«, sagte ich.


    »Ja, Schätzchen. Das sehe ich.«


    »Aber er verändert sich. Anfangs war er nicht so schwarz. Was meinst du, woher das kommt?«


    »Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Alba.


    »Im Old Scratch Wood. Eingebuddelt.«


    Albas Gesicht legte sich in tausend Knitterfältchen und ihre grauen Augen wurden schmal. Plötzlich sah sie uralt aus. Einen Augenblick herrschte Stille. Dann holte Alba tief Luft.


    »Also ist es wieder so weit«, sagte sie. »Hat Gabe mit dir gesprochen?« Angewidert schob sie den Schädel weg.


    Ich wusste sofort, was sie meinte.


    »Was ist wieder so weit? Meinst du die Vorzeichen und Boten– die Vögel und so? Ja. Gabe redet die ganze Zeit davon. Aber das ist doch nur abergläubisches Zeug, oder?«


    Alba schloss ein paar Sekunden die Augen.


    »Bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Gabe hat’s mir letztes Mal vorausgesagt, als die schlimmen Sachen passiert sind. Und das war kein abergläubisches Geschwätz. Das war die Wirklichkeit.«


    »Wieso? Was meinst du damit?«, fragte ich. Was war plötzlich in Alba gefahren? Sie war doch sonst nicht so. Alba fürchtete sich vor nichts und niemandem. Ihre einzige Sorge war, dass wir nicht genug zu essen bekamen, seit Mum nicht mehr da war.


    »Ich weiß nur, dass die Vögel den Parsonshof schon mal heimgesucht haben. Und dass sie zurückkommen«, sagte Alba. »Sie wollen euch warnen. Vor etwas Bösem.«


    »Ach Alba! Jetzt fängst du auch noch damit an«, stöhnte ich. Mir wurde richtig mulmig. Jez winselte und scharrte mit den Pfoten an meinem Bein. Alba strich ihren Rock glatt, dann fing sie wieder an zu sprechen, so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


    »Deine Mum hat auch nicht dran geglaubt…« Alba biss sich auf die Lippen und verstummte.


    »Was willst du damit sagen?«, stieß ich hervor. »Was hat Mum damit zu tun?«


    Alba schüttelte nur den Kopf.


    »Alba, sag mir, was hier vorgeht!« Ich stieß Jez weg und stand auf. Das Zimmer war mir plötzlich viel zu eng und stickig.


    »Deine Mum hat nichts geglaubt, was sie nicht sehen oder anfassen konnte«, erklärte Alba und fügte dann zögernd hinzu: »Aber das war ein Fehler, Tilda. So leicht darf man die alten Geschichten übers Moor nicht vom Tisch fegen. Vögel und andere Tiere, die plötzlich böse werden– so fängt der Gabbleratchet an, heißt es.«


    »Gabbleratchet.« Das Wort füllte mir die Ohren wie der Wind auf dem Hügel oben.


    Alba sah mich an, als könnte sie mir mitten ins Herz blicken.


    »Der Gabbleratchet, ja«, murmelte sie. Ihre Stimme war blass und fahl wie verblichene Tinte. »Vielleicht kannst du es noch abwenden. Aber wenn nicht…«


    Plötzlich wurde mir alles zu viel. Ich wollte, dass sie aufhörte. »Wenn nicht, dann kommt er, der Gabbleratchet. Und ich bete zu Gott, dass du ihn nie zu sehen kriegst.« Alba legte ihre Hand auf meinen Arm. »Es ist das böse Blut, das ihn anlockt. Ich weiß, wie sehr du unter dem Tod deiner Mum leidest, Schätzchen. Trotzdem musst du aufhören deinen Schmerz und deine Wut an anderen auszulassen. Du musst lernen zu verzeihen– loszulassen.«


    Ich zog meinen Arm weg. Warum waren alle so gemein zu mir? Selbst Alba, die Einzige, die sonst immer für mich eintrat, wandte sich auf einmal gegen mich.


    »Vielleicht kannst du noch aufhalten, was ihn antreibt«, fuhr Alba fort, aber ich hörte nur noch mit einem Ohr hin. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Du musst deine Wut bezähmen, Tilda. Und ich hoffe bei Gott, dass du es kannst. Es tut mir leid, Herzchen. Wirklich.«


    Dann stand sie auf, sammelte die Tassen und Teller mit raschen, hektischen Bewegungen ein und verschwand in der Küche. Jez winselte und stupste mein Knie an. Ich nahm den Schädel und ging.


    Während ich den Hang hinunterstapfte, dachte ich darüber nach, was Alba mir gesagt hatte, und wurde immer wütender dabei. Ich blieb nicht stehen, als ich Jez zweimal bellen hörte– ein scharfes, aufgeregtes Bellen, das eindeutig nach einer Warnung klang–, sondern marschierte einfach weiter abwärts. Und plötzlich, ich konnte es kaum glauben, stand es vor mir. Ein Tier, das mir noch nie begegnet war, obwohl ich es mir immer gewünscht hatte: ein Hirsch mit riesigem Geweih, der mich herausfordernd anstarrte. Wild rollte er mit den Augen. Ich konnte gerade so die Farbe ausmachen– ein braunes und ein blaues. Der Hirsch senkte leicht den Kopf, als wollte er mich auf sein Geweih spießen.


    Mein Herz zog sich vor Angst zusammen. Das Tier war riesig. Es hatte rotbraunes Fell und ich konnte mindestens fünf Spitzen an jeder Geweihstange zählen. Was machte der Hirsch hier draußen? Wollte er mich angreifen? Und was war mit Jez? Wenn sie auf ihn losging, brachte sie sich selbst in Gefahr.


    »Sitz, Jez!«, zischte ich. Jez knurrte ganz tief in der Kehle, setzte sich aber. Ihr ganzer Körper stand unter Hochspannung. Sie würde mich verteidigen bis zum letzten Atemzug.


    Langsam wich ich zurück, ohne den Hirsch aus den Augen zu lassen. Endlich war ich bei Jez und legte meine Hand auf ihr Halsband.


    »Komm«, flüsterte ich.


    Gemeinsam wichen wir noch ein paar Schritte zurück. Der Hirsch beobachtete uns, einen Huf in der Luft. Ich hörte seine kurzen, keuchenden Atemzüge. Am liebsten wäre ich davongerannt, aber das war keine gute Idee.


    Der Hirsch schnaubte und senkte den Kopf. Sein riesiges Geweih war direkt auf uns gerichtet. Die Spitzen sahen messerscharf aus. Und plötzlich wusste ich, dass er angreifen würde.


    Mit einem Satz riss Jez sich von mir los und stürzte sich auf ihn.


    »Nein!«, schrie ich. Aber Jez sprang bereits vor ihm herum, auf der Hut vor seinem Geweih. Sie knurrte und bellte, versuchte vergeblich die Kreatur zu verscheuchen.


    Plötzlich stieß der Hirsch mit dem Kopf nach ihr. Jez jaulte auf– ein Geräusch, das mir das Herz zerriss–, und sprang zurück.


    Der Hirsch schüttelte sich und wandte sich ab. Dann jagte er über den Kamm, sprang über eine Hecke und war verschwunden.
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    Matt


    Mum hatte aus Exeter angerufen, um uns zu sagen, dass sie fast da sei. Und natürlich brachte sie Paul mit. Ich wusste, was mich erwartete. Mum würde mich anschreien, weil ich mit dem Boot rausgefahren war. Darauf konnte ich echt gut verzichten.


    Gabe hatte mich auch schon abgepasst. Als ich in den vorderen Hof hinauskam, stieg er gerade vom Traktor herunter.


    »Na, wieder zurück, Matt Crimmond?«, sagte er.


    Ich spielte den Coolen. »Scheint so«, antwortete ich herablassend.


    Gabe lächelte, aber nur mit einem Mundwinkel. »Hab’s dir ja gleich gesagt, aber du wolltest nicht hören. Du kannst nicht weglaufen, Junge– nicht davor. Weder zu Land noch zu See.«


    Wo hatte er dieses ganze Zeug nur her? Mir schoss ein gruseliger Gedanke durch den Kopf. Vielleicht hatte Gabe mir die Brachvögel selbst auf den Hals gehetzt?


    »Aber warum?«, fragte ich. »Und warum ausgerechnet ich?«


    »Nicht nur du, Matt Crimmond«, antwortete Gabe. »Niemand kann wissen, hinter wem Old Scratch her ist, wenn er seine Boten versammelt. Der findet immer seine Opfer. Wittert böses Blut wie Aas, das ist ihm Speis und Trank. Und wenn ihm der Sinn danach steht, schickt er den Gabbleratchet. Aber über den Hof hier ist schon genug Unheil hereingebrochen. Vor langer Zeit schon. Ich weiß, wovon ich rede.«


    Na toll. Und woher nahm er all sein Wissen? Ich fragte ihn nicht danach. Wozu sollte ich mir noch mehr Angst einjagen lassen? Mir reichte es.


    »Tut mir leid, aber ich hab’s eilig, Gabe«, sagte ich. »Meine Mum kommt bald.«


    Er nickte.


    »Dann mach ich mich jetzt rar«, brummte er. »Wird mich nicht sehen wollen, deine Mum. Muss auch sowieso nach Hause. Mir ist da was eingefallen, womit sich das Unheil vielleicht noch aufhalten lässt.«


    Mach, was du willst, dachte ich. Mir blieb keine Zeit mehr, über Gabes Worte nachzugrübeln, denn im nächsten Moment hörte ich einen Wagen in den Hof fahren. Mum und Paul waren gekommen. Wo zum Teufel steckte Tilda? Der Gedanke, dass sie gleich auf Mum treffen würde, machte mich nervös– so wie Tilda sich über den Hof aufgeregt hatte, würden wahrscheinlich die Fetzen fliegen.


    Aber es kam ganz anders. Am Ende ging nicht Tilda an die Decke, sondern ich.


    Die ersten fünf Minuten mit Mum waren der Horror. Sie wusste nicht, ob sie mich anbrüllen oder umarmen und an sich drücken sollte, bis mir die Luft wegblieb– und deshalb machte sie beides. Es war oberpeinlich. Kitty stand da und starrte uns mit großen Augen an, während Onkel Jack diskret wegschaute.


    Paul hielt sich im Hintergrund. Er trug eine schlabbrige Cordhose und ein Holzfällerhemd, vermutlich seine Vorstellung vom Country-Look. Normalerweise läuft er in piekfeinen Anzügen herum, aber hier wollte er offenbar auf Landleben machen, dieser Idiot. Seine Haare waren superkurz geschnitten, womit er die kahle Stelle jedoch nicht kaschieren konnte. Aber wenigstens mischte er sich nicht ein. Er sagte nur, wie froh er sei, dass ich heil zurückgekommen war, und dabei beließ er es. Ich ignorierte ihn. Zum Glück machte Kitty dieser rührenden Szene ein Ende, indem sie uns alle in die Küche schleppte, wo eine Schokoladentorte auf die Gäste wartete.


    »Ich und Tilda haben den Kuchen gebacken«, verkündete Kitty stolz. »Weil Matt wieder nach Hause gekommen ist. Guckt mal, was Tilda draufgeschrieben hat.«


    »Willkommen, Matt« stand in Schokobuchstaben auf der Torte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte: War es ein Witz oder wieder irgendeine Gemeinheit à la Tilda? Aber der Kuchen war gut. Und wenigstens waren jetzt alle mit Essen und Teetrinken beschäftigt, so dass ich ein bisschen aus der Schusslinie kam.


    Mum und Onkel Jack wussten eindeutig nicht, wie sie miteinander umgehen sollten. Mum lachte und redete zu viel, wie immer, wenn sie verlegen ist. Und Onkel Jack war noch schweigsamer als sonst. Wahrscheinlich konnte er Mum nicht verzeihen, dass er ihretwegen seine Felder verkaufen musste.


    Paul tat natürlich so, als wäre alles in bester Ordnung, und spielte mal wieder den Oberschlauen. Er fragte Onkel Jack über die Schafzucht und über die Marktlage und die Erträge aus und ließ einfach nicht locker, obwohl er ihm jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen musste.


    »Ich finde das alles faszinierend. Wenn ich mir vorstelle, wie es gewesen sein muss, hier auf dem Land aufzuwachsen«, tönte er zum krönenden Abschluss. »Aber du sprichst ja nicht so gern darüber, nicht wahr, Liebes?«, fügte er zu Mum gewandt hinzu und dann legte er auch noch seinen Arm um ihre Taille. Ich krümmte mich vor Ekel.


    »Ich war eben nie ein Landmensch«, sagte Mum. »Nicht wie Rosie.« Verstohlen sah sie Onkel Jack an und wandte dann schnell den Blick ab. »Ich wollte immer nur weg von hier. Ich konnte es kaum erwarten, den ganzen Schlamm und Regen hinter mir zu lassen. Dann hab ich London für mich entdeckt und bin dortgeblieben. Ich hab’s nie bereut.«


    Tilda war geräuschlos hereingekommen, während Mum redete. Leichenblass stand sie in der Tür und lauschte, bis Mum sie bemerkte.


    »Tilda, meine Süße«, rief Mum überschwänglich. »Wie schön, dass du da bist. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen! Und groß bist du geworden, du liebe Güte! Wie geht’s dir denn? Wie läuft es in der Schule?«


    »Okay«, sagte Tilda. Es klang so frostig, als hätte sie den halben Südpol verschluckt.


    Mum ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


    »Wir haben gerade davon geredet, dass ich es kaum erwarten konnte, nach London zu kommen, als ich in deinem Alter war«, sagte sie. »Komm uns doch mal besuchen, dann zeigen wir dir alles und ich gehe mit dir shoppen. Na, was meinst du?«


    »Ich hasse shoppen«, brummte Tilda und ihre Augenbrauen zogen sich zu einem finsteren V zusammen.


    Mum lachte. »Ach, das gibt sich, wenn du erst älter bist«, sagte sie. »Mit sechzehn siehst du das bestimmt anders. Da wirst du alles für ein bisschen Abwechslung geben, glaub mir.«


    »Nein, werd ich nicht«, sagte Tilda. »Ich liebe den Hof. Ich will hier nie weg.«


    Mum schaute Onkel Jack an, der schnell einwarf: »Caroline meint es doch nur gut, Tilda. Vielleicht hast du ja irgendwann Lust, auf ihr Angebot zurückzukommen.« Dann wandte er sich an Mum und fügte hinzu: »Ist vielleicht ein bisschen einsam hier für meine beiden Mädchen, seit ihre Mum nicht mehr da ist.«


    »Ich komm gern nach London«, verkündete Kitty. »Aber nur wenn ich Jez und die Hühner mitnehmen darf.«


    Mum lächelte unsicher und Paul lachte laut.


    Tilda würgte ihn ab: »Dad«, sagte sie. »Jez hat sich verletzt. Gabe hat sie schon verarztet. Er sagt, sie ist okay, nur…«


    »Ist gut, Schätzchen«, sagte Onkel Jack. »Ich seh gleich nach ihr. Aber jetzt trinken wir erst mal in Ruhe unseren Tee. Deine Tante hat eine lange Fahrt hinter sich.«


    Tilda machte ein böses Gesicht und starrte auf den Boden.


    »Dürfen wir euch vielleicht zu einem frühen Abendessen einladen?«, warf Paul schnell ein. »Es wird doch sicher einen Pub in der Nähe geben, wo man was Anständiges zu essen bekommt? Was haltet ihr davon, Kinder?«


    »Ich darf noch nicht in einen Pub gehen«, piepste Kitty.


    »Und außerdem hat Dad schon Abendessen für uns gemacht«, fügte Tilda schnippisch hinzu.


    Geschah Paul ganz recht. Warum musste er sich so einschleimen?


    »Ja, das stimmt«, sagte Onkel Jack. »Und ihr seid natürlich herzlich eingeladen.« Er lächelte etwas gezwungen. »Willst du dir inzwischen vielleicht den Hof ansehen, Caroline? Gabe ist auch irgendwo draußen. Wir können rübergehen und ihm Hallo sagen. Ihr kennt euch doch von früher.«


    »Ja, allerdings«, sagte Mum und verzog den Mund. Es war eindeutig keine gute Erinnerung. »Aber ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn du Paul ohne mich herumführst, Jack. Matt und ich machen so lange einen kleinen Spaziergang zum Außenfeld. Komm, mein Schatz.«


    Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Ich seufzte und folgte ihr nach draußen. Mum trug glänzende schwarze Highheels und einen schicken Rock, aber ausnahmsweise machte ihr der Schlamm nichts aus.


    Die Strafpredigt ließ nicht lange auf sich warten.


    »Was ist nur in dich gefahren, Matt?«, sagte Mum, während wir den Hügel hinaufstiegen. »Wenn du hier Probleme hast, kannst du mich doch einfach anrufen. Du weißt genau, dass ich sofort kommen und dich abholen würde. Du wolltest ja schließlich weg. Und was in aller Welt hast du dir dabei gedacht, allein mit dem Boot rauszufahren? Du hast mir eine Heidenangst eingejagt.«


    Ich sah stumm auf den Boden. Was hätte ich auch darauf antworten sollen? Aber Mum kam jetzt erst so richtig in Fahrt.


    »Mein Gott, wenn ich nur dran denke! Du kannst froh sein, dass das Boot nicht kaputt ist. Und du hättest dabei umkommen können!«


    »So schlimm war’s auch wieder nicht. Aber okay, ich weiß, dass es bescheuert war. Tut mir leid.«


    »Dein Vater hat dir doch bestimmt nicht erlaubt auf eigene Faust loszusegeln!«


    »Nein, Dad kann nichts dafür. Er hat keine Ahnung davon. Das war meine eigene Idee.«


    »Eine dumme Idee, Matt. Ich hätte dich für schlauer gehalten.«


    »Ja, schon gut.« Ich trat gegen einen Stein. Wir kehrten um und gingen jetzt am Außenfeld entlang. Die Schafe stoben auseinander, aber wir würdigten sie keines Blickes.


    »Und außerdem, Matt– kannst du nicht versuchen ein bisschen netter zu Paul zu sein?«, sagte Mum leise.


    Ich schwieg.


    »Er findet dich wirklich toll und er sagt, es war sehr mutig, was du da gemacht hast. Leichtsinnig, aber mutig.«


    Pah. Das war echt lahm. Als ob Paul auch nur das geringste Interesse an mir hätte. Ich schwieg eisern weiter.


    »Matt, ich mag ihn. Sehr sogar«, sagte Mum schließlich. »Kannst du das nicht verstehen?«


    Ich wich ihrem Blick aus. Mum griff nach meinem Arm, aber ich schüttelte ihn ab.


    »Er ist ein Idiot, Mum. Der totale Loser. Aber du bist so dumm, dass du es nicht mal merkst.«


    Mum hielt abrupt an. Auf der anderen Seite der Weide kreischten ein paar Krähen, dann wirbelten sie davon.


    »So redest du nicht mit mir, Matt, hast du mich verstanden?« Mum war knallrot geworden. »Du bist nicht der Nabel der Welt, um den sich alles dreht. Begreif das endlich mal. Du denkst immer nur an dich und das reicht mir allmählich. Werd endlich erwachsen!«


    Ich wurde jetzt auch wütend.


    »Na und du? Werd erst mal selber erwachsen!«, brüllte ich. »Du führst dich auf wie ein bescheuerter Teenie mit deinem Blödmann von Freund. Aber ich will ihn nicht mehr bei uns im Haus haben, okay?«


    »Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, sagte Mum mit ausdrucksloser Stimme. »Sobald ich von deinem Dad geschieden bin, werden wir heiraten.«


    Fassungslos starrte ich sie an. Mum machte einen Schritt auf mich zu, aber ich wich zurück.


    »O Gott, entschuldige, Matt«, sagte sie. »Das wollte ich nicht. So wollte ich es dir ganz bestimmt nicht sagen. Aber ich hatte solche Angst um dich und ich war die ganze Nacht wach. Ich kann nicht mehr klar denken. Es tut mir so leid.«


    Ihre Stimme zitterte, aber das war mir egal.


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie. »Das liegt an diesem Ort. Alles geht hier schief. Rose und ich haben uns ständig gestritten. Und jetzt auch noch du und ich.« Sie wandte den Blick ab. »Du musst einfach begreifen, dass dein Dad und ich nie wieder zusammenkommen. Und Paul ist ein wunderbarer Mann. Er macht mich glücklich, Matt. Aber wie soll er dich besser kennenlernen, wenn du es nicht zulässt? Gib ihm doch eine Chance!«


    In meinem Kopf war alles schwarz. Vögel mit spitzen Schnäbeln wirbelten kreischend darin herum und zerhackten mir das Gehirn. Blindlings stieß ich Mum von mir weg.


    »Darauf kannst du lange warten«, zischte ich. »Das wird nie passieren!«


    Heiße Tränen schossen mir in die Augen und ich kämpfte wütend dagegen an. Wortlos wirbelte ich herum und stolperte am Außenfeld entlang zum Hof zurück. Dort raste ich in mein Zimmer hinauf und knallte die Tür hinter mir zu.


    Ungefähr eine Stunde später kam Kitty auf Zehenspitzen hereingeschlichen.


    »Matty«, sagte sie leise. »Kommst du runter? Deine Mum fährt gleich weg.«


    »Was geht dich das an? Hat dich vielleicht jemand gebeten, deine Nase da reinzustecken?«, zischte ich. »Hau bloß ab und lass mich in Ruhe!«


    Kittys Lächeln erlosch und sie huschte schnell aus dem Zimmer. Ich vergrub meinen Kopf unter dem Kissen. Als es klopfte, reagierte ich nicht. Irgendwann hörte ich gedämpfte Stimmen im Flur unten, dann ging die Haustür auf und wieder zu. Paul rief: »Auf Wiedersehen«, und der Wagen fuhr mit knirschenden Reifen die Einfahrt hinunter.


    Gut, dass sie endlich weg sind, dachte ich. Von mir aus soll ihn der Gabbleratchet holen.

  


  
    [image: Vignette]


    18


    Tilda


    Matt hatte eine Stinklaune, weiß der Teufel, warum. Er hat sogar Kitty zum Weinen gebracht und das ist echt ein Kunststück. Sie hat mich gefragt, ob Matt sie nicht mehr mag, und ihr zuliebe musste ich sagen: »Klar mag er dich, Kittymaus, ihm ist nur gerade eine fette Laus über die Leber gelaufen.« Also ehrlich. Wozu haben wir uns so viel Mühe mit dem Kuchen und allem gegeben?


    Wahrscheinlich war es wegen seiner Mum. Tante Caroline war ganz rot und zittrig, als sie von dem Spaziergang mit Matt zurückkam. Sie hat Paul etwas zugeflüstert und er legte den Arm um sie und wurde immer lauter und fröhlicher, als wollte er dadurch ihre Grabesstimmung vertreiben. Auf jeden Fall hatte Tante Caroline irgendwann die Nase voll, als Matt nicht aus seinem Zimmer kam, und ist einfach abgedampft.


    »Lass dem Jungen doch Zeit«, hörte ich Paul zu ihr sagen. »Du darfst ihn nicht drängen. Das kommt irgendwann ganz von allein.«


    Gut, dass sie nach London zurückgefahren sind. Tante Caroline konnte von mir aus shoppen, bis sie umfiel, wenn es ihr Spaß machte.


    Als sie fort waren, verteilte ich das Essen, das Dad gekocht hatte– einen Schmortopf–, und wir aßen schweigend. Natürlich ohne Matt, der sich immer noch nicht blicken ließ. Dad war ganz still wegen Tante Caroline und deshalb sagte ich nichts von dem Hirsch. Ich wollte ihm nicht noch mehr Kummer machen.


    Aus irgendeinem Grund dachte ich an das Foto von Mum und Tante Caroline draußen im Flur. Mum ist ungefähr in Kittys Alter und Tante Caroline vielleicht elf oder zwölf. Obwohl sie den Arm um Mum gelegt hat, sehen die beiden nicht besonders glücklich aus. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und ich raste hinaus und nahm das Bild in die Hand. Tatsächlich: Tante Caroline trägt ein dunkles Samtkleid mit einem genoppten Blattmuster darauf. War das möglich? Der Stoff sah haargenau aus wie das Samttuch in dem Kästchen. Hatte der Schädel etwas mit Mum und Tante Caroline zu tun?


    Was ging hier vor? Seit Alba so seltsame Andeutungen gemacht hatte, hatte ich das Gefühl, alle wüssten Bescheid, nur ich nicht. Ich brauchte dringend frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Also pfiff ich nach Jez und ging hinaus.


    Es wurde langsam dunkel– Zeit, die Hühner ins Bett zu bringen. Im Hinterhof scheuchte ich die beiden, die noch auf waren, in ihren Stall und sperrte sie ein. Und die ganze Zeit tanzten winzige Samtblätter in meinem Kopf herum. Ich blieb stehen und schloss die Augen. Das konnte wirklich kein Zufall mehr sein.


    Dann hörte ich ein Geräusch. Einen dumpfen Schlag oder so. Ich blickte mich auf dem Hof um, konnte aber nichts sehen. Aber Moment mal– da, schon wieder! Es kam aus der Richtung des Traktorschuppens.


    Jez winselte leise. Ich legte meine Hand in ihren Nacken und spähte durch die Schuppentür. Angestrengt starrte ich in die Dunkelheit und hörte ein Krächzen und Scharren, das sich an der Rückwand hinaufbewegte, gefolgt von lautem Krachen.


    Da war etwas auf dem Dach.


    Ich packte Jez noch fester, damit sie nicht bellte. Ihr Rücken versteifte sich, aber sie blieb ruhig. Meine Jez ist wirklich der klügste Hund der Welt. Ich behielt sie dicht bei mir, ging wieder hinaus und zwang mich nach oben zu schauen. Nichts.


    Oder nein, halt. Was war das? Eine dunkle Gestalt bewegte sich auf dem Dach entlang. In der einen Hand hielt sie einen Hammer. In der anderen baumelte etwas Schlaffes. Mir blieb fast das Herz stehen vor Schreck.


    Bis ich die Gestalt erkannte.


    »Gabe!«, brüllte ich hinauf. »Was zum Kuckuck machst du da oben?«


    Jez hatte ihn jetzt auch erkannt. Ihr Rücken entspannte sich und sie bellte freudig. Die dunkle Gestalt namens Gabe schlurfte zur Vorderseite des Schuppens und schaute herunter. An der Rückseite ragte das Ende einer Leiter auf. Vielleicht hatte die ja was mit dem Schlag zu tun.


    »Bist du das, Tilda?« Gabe versteckte das schlaffe Ding hinter seinem Rücken.


    »Was hast du da?«, fragte ich. Mein Herz klopfte wieder ruhiger, ich konnte es mir also leisten, wütend zu werden. Ein resignierter Seufzer schwebte mit der kalten Abendluft zu mir herunter. Gabe streckte seinen Arm aus und in seiner Hand baumelte ein schwarzer Vogel. Er war tot– mausetot.


    »Hab eine Krähe geschossen«, sagte er und breitete einen Flügel aus. Ich sah, wie die langen, dunklen Federn sich spreizten.


    Entsetzt wich ich zurück. »Ja, das sehe ich. Und was willst du jetzt damit anfangen?« Gabe jagte mir manchmal richtig Angst ein.


    Er ging in die Knie, damit er sich über die Dachkante zu mir herunterbeugen konnte. Die Krähe flappte neben ihn, einen Flügel klagend ausgestreckt.


    »Ich will sie aufs Dach nageln. Das hält vielleicht die Boten ab.«


    Ich schauderte. Was für eine grässliche Idee, obwohl es irgendwie Sinn machte. Eine tote Krähe hält andere Krähen ab. Vielleicht konnte die hier verscheuchen, was immer hinter uns her war.


    »Und du glaubst, das hilft?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


    »Kann ich nicht sagen. Ist aber auf jeden Fall einen Versuch wert. Geh jetzt wieder rein, Mädchen.«


    Gabe hob seinen Hammer und fing an zu klopfen. Ich riss meine Augen vom Dach los und wich ein paar Schritte zurück. Dann fiel mir das Foto ein. Gabe war schon auf dem Hof, als Mum und Tante Caroline noch klein waren. Er wusste etwas, genau wie Alba. Und ich brauchte dringend ein paar Antworten.


    »Gabe«, sagte ich. »Was hat Tante Caroline mit dem Brachvogelschädel zu tun?«


    Das Hämmern verstummte abrupt.


    Gabe kam wieder an die Dachkante und starrte zu mir herunter.


    »Dann weißt du es also«, sagte er.


    Ich nickte nur.


    »Alba hat mir von dem Schädel erzählt. Kommt alles zurück.«


    »Wie meinst du das, Gabe? Bitte sag’s mir endlich.«


    Gabe hockte sich rittlings auf den Dachfirst. Einen Augenblick blieb er stumm.


    »Sieh zu, dass du ihn loswirst«, sagte er endlich. »Das Ding bringt nur Unheil, glaub mir. Ich weiß nicht, wie es dir in die Finger gekommen ist, aber ich sag nur eins: Bring es dorthin zurück, wo du es gefunden hast.«


    Ich stand im Hof, in der Dunkelheit, und eine Welle von Panik stieg in mir auf.


    »Nein«, wisperte ich. »Das mach ich nicht. Der Schädel gehört mir. Und ich liebe ihn.«


    »Du bist genau wie deine Mutter. Das hier hätte ich mir wohl sparen können.« Gabe trat nach der festgenagelten Krähe, dann stampfte er quer über das Dach und stieg wieder die Leiter hinunter.


    Kurz darauf stand er vor mir, den Hammer in der geballten Faust.


    »Hab keine Angst, kleine Tilda«, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich sanft, so sanft wie Mums Stimme, wenn sie mich abends zugedeckt hatte. »Wir müssen wohl einfach abwarten, was passiert. Und das Beste hoffen.«


    Der Mond war endlich aufgegangen und warf seltsame Schatten über den Hof.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, murmelte ich. Aber das stimmte nicht. Im tiefsten Herzen wusste ich Bescheid. Ich konnte mir jetzt nichts mehr vormachen. Da war was Schlimmes im Anzug. Obwohl uns das Schlimmste doch schon passiert war.


    Ein hässlicher Gedanke formte sich in meinem Kopf, und ehe ich mich bremsen konnte, sprudelte ich hervor: »Bist du das vielleicht selbst, Gabe? Ich meine, du bist doch nicht der Gabbleratchet, oder?«


    Gabe warf mir einen vernichtenden Blick zu. Dann lachte er kurz auf. »Red keinen Unsinn, Mädchen. Der Gabbleratchet ist eine alte Sage, das weißt du doch, oder? Gabble heißt Schnattern, nach dem Geräusch, das die Gänse machen. Und Ratchet, das ist auch ein altes Wort. Es bedeutet Bluthund. Oder Höllenhund.«


    Ich glaubte ihm. »Und du kannst wirklich nichts dagegen tun?«, fragte ich.


    »Fürchte nein. Zu viel Böses liegt in der Luft.«


    »Und was ist mit dem Gabbleratchet?« Ich konnte Gabe nicht anschauen. Mir wurde ganz schwindlig, wenn ich das Wort nur aussprach.


    »Tja, das weiß ich nicht. Hoffen wir einfach das Beste.«


    Ich schüttelte den Kopf und plötzlich stieg die Wut wieder in mir auf. Jez drückte sich enger an mich.


    »Hoffnung bringt uns auch nicht weiter, oder?«, sagte ich. »Hat noch nie was genützt.«


    »Sag das nicht, Mädchen«, seufzte Gabe. »Hoffnung gibt es immer. Bis jetzt ist nichts passiert und vielleicht bleibt das ja auch so. Also, Mädchen, geh jetzt rein und ruh dich aus. Ich bring dich zur Haustür. Und schließ die Tür hinter dir ab, hörst du?«


    Zu dritt gingen wir langsam zum Haus. Gabe wartete, bis Jez und ich drinnen verschwunden waren, dann machte er kehrt und stapfte den Hof hinunter zum Haupttor. Ich schloss die Tür hinter mir und verriegelte sie gleich zweimal. Dann kontrollierte ich die Hintertür und ging durch alle Räume, um nachzusehen, ob auch alle Fenster zu waren.


    Dad schlief in einem Sessel. Der ganze Papierkram für den Hof lag um ihn herum verstreut. Jez lief schnurstracks zum Feuer, streckte sich davor aus und schloss die Augen. Ich hätte Dad gern geweckt, aber er sah so friedlich aus, dass ich es nicht übers Herz brachte. Stattdessen ging ich nach oben. Aus Matts Zimmer drang kein Laut und seine Tür war verschlossen. Ich sah nach Kitty. Dad hatte sie ins Bett gebracht und sie schlief ganz tief. Ihre rotgoldene Haarmähne kräuselte sich auf dem Kissen.


    »Flieg weg«, murmelte sie und ich streichelte ihren Kopf. Dann schlich ich hinaus und ging in mein Zimmer.


    Der Schädel wartete auf mich. Ich zog meinen Schlafanzug an und bürstete mir die Haare, dann nahm ich den Schädel und trug ihn zu meinem Nachttisch. Ich wollte ihn einfach in meiner Nähe haben.


    Wer wusste schon, was auf uns zukam. Aber wenigstens hatte ich den Schädel, und der war so schön… Und vielleicht… ja, vielleicht hatte er früher mal meiner Mum gehört.
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    Matt


    Die Gänse fliegen hoch über den Wellen. Eine ganze Formation, ein riesiges V, das sich ständig auflöst und wieder neu zusammensetzt, wenn andere Vögel die Führung übernehmen. Der Himmel ist von ihrem Lärm erfüllt. Mein ganzer Kopf hallt davon wider– Pfeifen, Schnattern, Schreien, Kreischen.


    Das Meer wechselt die Farbe. Jetzt ist es grün und braun und grau und die Gänse fliegen über Hügel und Weiden, die mit winzigen Schafen gesprenkelt sind. Ich bin mitten unter ihnen, brause am Himmel dahin, fliege an ihrer Seite. »Na kommt«, rufe ich. »Los, kommt schon!« Auch über mir sind Gänse, die Flügel ausgestreckt und die Füße eingezogen, und ich gleite in ihrem Windschatten dahin, pfeife durch die Luft, bin ihnen so nah, dass ich die Wärme ihrer Daunen spüren kann. Ich will bei ihnen bleiben, auf ihrem wilden, freien Flug. Wenn das der Gabbleratchet ist, habe ich nichts dagegen.


    Aber jetzt mischen sich plötzlich andere Vögel darunter– Krähen und Brachvögel und stumme Kreaturen, die ich nicht kenne. Wie Fledermäuse flitzen sie auf langen, spitzen Flügeln dahin. Und die Gänse über mir wachsen, ihre weiße Brust wird dunkler und ihre Augen glühen riesig und rot. Auf einmal sind es keine Gänse mehr– ich sehe schwarzes Fell und Zähne und speicheltriefende Lefzen und ich spüre Bäuche, gähnend leer, und einen Hunger, der alle vorwärtstreibt. Es sind Höllenhunde und ich kann sie nicht länger ansehen, darf keinen Blick mehr auf sie riskieren. Sonst reißen sie mich in Stücke, bis nichts mehr von mir übrig ist. Ich fliehe vor dem Gabbleratchet, laufe ihm davon und weiß doch, dass er mich einholen wird.


    Ständig tauchen neue Kreaturen in dieser fliegenden Jagd auf. Aberwitzige Hasen, die nebenherspringen; Rehe mit zarten Hufen und blutigen Geweihen, die über ihren Pfad jagen; grinsende Skelette von Schafen, Schweinen und Kühen mit klaffenden Kiefern und schwarzen Augenhöhlen. Und ich renne vor ihnen allen her und spüre ihren glühenden Atem im Nacken und den heißen, feuchten Speichel, der ihnen aus dem Maul tropft und mir Löcher in die Haut brennt.


    Sie sind auf der Jagd. Und ich bin die Beute. Das Opfer.


    Plötzlich sind sie über mir und ich bin mitten in der Meute. Ich renne um mein Leben, renne, was das Zeug hält und was meine Lungenflügel hergeben, und die finstersten Nachtgeschöpfe jagen in vollem Flug hinter mir her.


    Ich spüre das Brausen in meinen Gliedern. Meine Beine und meine Lunge sind vom Ruf der Jagd erfüllt, vom Rauschen des Windes und dem Kreisen der Sterne. Ich nehme ein Jagdhorn aus meiner Tasche, hebe es an meine Lippen und blase hinein, ein hoher, gellender Ton, der zitternd verhallt. Jetzt sehe ich, dass das Jagdhorn ein Schädel ist, der Schädel eines Brachvogels, und der Ruf des Jagdhorns hallt in meinem Kopf wider, erfüllt den ganzen Nachthimmel.


    »Halali!«, rufe ich und ich lache, aber das Lachen verwandelt sich in ein Bellen, das tief aus meiner Kehle dringt.


    In irrem Tempo saust die Wilde Jagd dahin und die Bäume stürzen auf uns zu, kleine, verkrüppelte Bäume, die ihre Arme ausbreiten und uns hereinwinken. Im Wald ist es stiller. Die Kreaturen knurren und kreisen wild umher, lecken sich die Lippen, als ich vorbeikomme. Grüne Farnwedel streifen meine Haare und ich dringe immer tiefer in das Herz des Waldes ein.


    Der Kultstein zieht mich magisch an. Jetzt ist es ganz still. Aber ich habe den Gabbleratchet gesehen und dafür muss ich büßen.


    Meine Haut brennt. Ich kann es beinahe riechen. Und mehr als alles auf der Welt will ich leben– einfach weiterleben. Dafür bin ich zu allem bereit. Zu allem.


    Irgendwie weiß ich, dass ich einen Handel eingehen muss.


    Und ich werde es tun. Auch das weiß ich.


    Wenn ich doch nur klar denken könnte! Ich muss mich konzentrieren, aber es gelingt mir nicht.


    Dann schält sich eine Gestalt aus dem zähen schwarzen Öl meiner Gedanken heraus. Paul ist an allem schuld. Er hat das hier ausgelöst. Wenn jemand sterben muss, dann er. Und wenn er stirbt, vielleicht… vielleicht wird dann alles wieder gut zwischen Mum und Dad.


    Ich stammle etwas, trete von einem Fuß auf den anderen. Dann richte ich mich kerzengerade auf.


    »Paul«, sage ich mit klarer, fester Stimme. »Ich gebe euch Paul.«


    Höhnisches Gelächter hallt im Herzen des Old Scratch Wood wider.


    Aber der Handel ist geschlossen und jetzt fliegen sie wieder, wirbeln am Himmel dahin, heulend und japsend und sabbernd. Ich ziehe sie hinter mir her, aus dem Baumdickicht heraus und durch die Luft, fege am Wald vorbei in den offenen Himmel.


    Plötzlich falle ich, immer tiefer und tiefer, und mein Leben wirbelt an mir vorbei. Mums Parfüm. Dad, der mich auf meinen ersten Segeltörn mitnimmt. Paul. Eine Hochzeit. Bruchstücke. Und ich falle, falle, und der Boden kommt mir entgegen– gleich wird er auf mich draufknallen wie eine schwere Grabplatte. Noch fünf Sekunden. Vier. Drei. Zwei…


    Dann erwache ich in meinem Bett, schweißgebadet und winselnd vor Angst, und klammere mich an die Häkeldecke, als ginge es um mein Leben.


    Das erste Dämmerlicht sickerte durch die Vorhänge, schwach und grau und verstohlen, aber trotzdem, es war Licht und ich war dankbar dafür. Die Schiebefenster klapperten in ihren Rahmen, wenn der Wind sich dagegen drückte. Ich hielt es keine Sekunde länger in meinem Zimmer aus. Mein Kopf war zu voll von Dingen, an die ich mich nicht erinnern wollte. Ich stand auf, warf mich in die Klamotten von gestern und ging die Treppe hinunter.


    Natürlich war noch niemand auf, also lief ich in der Küche herum und machte so viel Lärm wie nur möglich, in der Hoffnung, dass Onkel Jack oder Tilda aufstehen würden. Aber nichts rührte sich im Haus. Plötzlich fiel mir ein, dass ich rausgehen und die Tiere füttern könnte. Ich musste etwas tun, egal was, statt nur herumzusitzen und finstere Gedanken zu wälzen. Und Tilda würde Augen machen.


    Draußen war es scheußlich. Der Wind zerrte an mir, als wollte er meinen Körper zerschmettern, um jede Spur von mir zu beseitigen. Hätte ich doch wenigstens eine Jacke und eine Wollmütze angezogen– und vielleicht auch ein Paar Handschuhe. Aber nein, ich hatte natürlich nicht daran gedacht. Anscheinend hatte ich nichts dazugelernt. Jedenfalls nicht an diesem Morgen.


    Vorsichtig spähte ich zu der Kuh und ihrem Kalb in den Oststall hinein. Die Szene von neulich durfte sich auf keinen Fall wiederholen. Wie auf ein Stichwort regte sich die riesige Kuh und stampfte mit dem Huf auf. Ich machte die Tür schnell wieder zu und ließ sie im Dunkeln.


    Selbst die Hühner waren irgendwie aufgescheucht. Sobald ich sie herausließ, stoben sie in alle Richtungen davon und kamen auch nicht zurück, als ich ihnen eine Handvoll Körner hinwarf. Der Hahn flog schnurstracks vom Dach des Hühnerstalls herunter, dann saß er da und starrte mich an, als sei ich sein schlimmster Feind. Ehrlich gesagt war ich froh, dass er hinter Maschendraht eingesperrt war. Zwei fette Hühner rasten plötzlich davon, flappten wild mit den Flügeln und versuchten vergeblich vom Boden abzuheben. Eigentlich war das ziemlich witzig, aber mir blieb das Lachen im Hals stecken. Was hatte die Hühner nur so erschreckt?


    Und das Schlimmste war, dass ich es wusste. Ich wusste genau, was es war.
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    Tilda


    Heute Nacht hörte ich Matt schreien. Also jedenfalls glaube ich, dass er es war. Der Wind machte einen Höllenlärm und das Haus ächzte und bebte, so dass man kaum noch unterscheiden konnte, was von drinnen oder von draußen kam. Ich liebe solche Sturmnächte. Und einmal hörte ich Vögel rufen, aber das muss ich mir wohl eingebildet haben. Ich steckte den Kopf unter die Decke und hoffte das Beste, und als ich das nächste Mal aufwachte, war es Morgen.


    Dad war schon auf und irgendwo draußen, als ich herunterkam. Ich war allein in der Küche. Der Wind pfiff immer noch und der Himmel war so grau wie das Schieferdach des Oststalls. Und die ganze Zeit schwirrte mir der Kopf vor lauter Grübeln– das Samtkleid auf dem Foto; Albas Gesicht, als ich ihr den Schädel zeigte; Gabes ungewohnte Freundlichkeit, die fast etwas Erschreckendes hatte.


    Vielleicht sollte ich mit Matt darüber reden? Obwohl ich nicht die geringste Lust dazu hatte. Wir mussten uns was einfallen lassen. Aber als ich bei ihm anklopfte und seine Tür aufstieß, war das Zimmer leer. Das Bett war total verkrumpelt, folglich hatte er heute Nacht hier geschlafen. War Cityboy etwa wieder abgehauen? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Er musste vor mir aufgestanden sein. Vielleicht machte er sich zur Abwechslung mal auf dem Hof nützlich. Manchmal geschahen noch Zeichen und Wunder…


    Ich schloss Matts Tür hinter mir und ging in Kittys Zimmer. Kitty war wenigstens noch im Bett. Aber sie war nicht so fröhlich wie sonst. Normalerweise war sie morgens kaum zu bremsen, aber heute sah ihr Gesicht ganz verquollen aus und sie wollte überhaupt nicht aufstehen. »Mein Kopf tut weh«, klagte sie. Das wunderte mich nicht, nach der stürmischen Nacht. Ich sagte ihr, dass sie liegen bleiben sollte, und ging wieder hinunter.


    Selbst Jez war ganz durcheinander von dem Sturm. Knurrend und mit rollenden Augen lief sie durchs Haus. Ich öffnete eine Dose Hundefutter für sie und schaute zu, wie sie ihr Fressen in Rekordzeit hinunterschlang.


    »Braves Mädchen«, lobte ich sie. »Komm jetzt, wir gehen die Tiere füttern.«


    Draußen war es bitterkalt. Der Wind warf sich gegen mich und ich setzte die Kapuze meines Parkas auf, um meine Ohren zu schützen. Ich fütterte die Welpen, aber sie hatten keine Lust, bei dem Wetter rauszugehen, also ließ ich sie auf ihrem Strohbett weiterdösen. Die Hühner waren nicht mehr im Stall; ich fand sie zusammengedrängt im Traktorschuppen. Regen macht ihnen nichts aus, aber sie hassen Sturmwetter. Ich suchte im Hühnerhaus nach Eiern, fand aber noch keine. Vielleicht streikten sie heute, was ich ihnen ehrlich gesagt nicht übel nehmen konnte.


    Plötzlich fing Jez an zu bellen. Ich sah auf. Matt. Er stand am Tor zum Seitenhof. War er etwa zu den Gänsen gegangen? Wohl kaum, so wie er dort neulich empfangen worden war.


    »Hey!«, brüllte ich. Jez sprang auf ihn zu und ich folgte ihr. Als wir näher kamen, zuckte Matt zusammen. Mit ausgestreckten Händen wich er zurück. Sehr seltsam. Jez wusste eindeutig nicht, was sie davon halten sollte.


    »Scheuch sie weg«, sagte Matt. »Lass sie ja nicht in meine Nähe.« Er starrte Jez direkt in die Augen. »Zurück«, sagte er. »Zurück mit dir!« Seine Stimme verhallte und er murmelte noch etwas, das ich nicht verstehen konnte. Es klang fast wie »Höllenhund«.


    Jez blieb stehen und versteifte sich. Ihr breites Hundelächeln erlosch.


    »He, was soll das?«, sagte ich. Ich war total verdattert, genauso wie Jez. Sie ließ ihre Ohren herumschnellen und drückte sich eng an mich.


    »Sieh dir mal ihre Augen an«, sagte Matt mit bebender Stimme. Ich blickte erst ihn an, dann in Jez’ Augen. Tief, karamellbraun und wunderschön, wie immer.


    »Was soll mit ihren Augen sein, Matt?«


    Aber Cityboy starrte mich nur an. Er sah schlimm aus, sein Gesicht war ganz weiß und wild.


    »Matt«, sagte ich. »Das ist doch Jez. Reg dich ab, ja? Nur meine liebe, kluge Jez.«


    Einen Augenblick dachte ich, dass Matt davonrennen würde. Dann sackten seine Schultern herunter.


    »Tut mir leid«, murmelte er. »Das war dumm von mir.« Zögernd ging er auf Jez zu, die ein bisschen winselte, bis er ihren Kopf streichelte. Ihre Ohren gingen nach unten und wir entspannten uns alle.


    »Komm aus dem Wind«, sagte ich zu Matt. »Wir setzen uns in den Schuppen und dann erzählst du mir, was los ist.«


    Wir fanden ein paar Strohballen und Matt ließ sich drauffallen, mit Jez an seiner Seite. Lightfoot und Lawless lagen immer noch zusammengerollt da und schliefen. Ganz friedlich, ausnahmsweise. Was eine nette Abwechslung war.


    »Also gut«, sagte ich. »Ich weiß, dass irgendwas mit deiner Mum war. Spuck’s schon aus.«


    Matt schaute weg. Dann erklärte er mit düsterer Stimme, was passiert war. Tante Caroline wollte Paul heiraten. Wow. Das war es also. Kein Wunder, dass Matt so ausgerastet war. Obwohl ich Paul eigentlich ganz nett fand. Er war in Ordnung, auch wenn er aus London kam und sich manchmal wie diese reichen Typen anhörte, die hierherkommen und unsere schönsten alten Höfe aufkaufen und sie dann nicht mal bewirtschaften. Aber natürlich konnte ich auch Matt verstehen. Ich meine, wer will schon einfach einen Ersatzvater vor die Nase gesetzt bekommen? Wenn ich mir nur vorstellte, dass Dad eine andere Frau heiraten würde… Mir wurde ganz flau bei dem Gedanken.


    »Aber das ist noch nicht alles«, sagte ich. »Der Schädel– deine Mum weiß was drüber, und Gabe auch. Er will es mir nicht sagen, aber er glaubt, dass der Gabbleratchet jetzt wirklich kommt, da bin ich mir sicher.«


    Matt starrte mich an, dann wandte er seinen Blick ab. Er griff nach einem Heuhalm und fummelte daran herum.


    »Was ist?«, fragte ich. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« Ich seufzte. »Okay, du hast gewonnen. Du hattest Recht. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gleich geglaubt habe.«


    Keine Reaktion. Ich redete weiter.


    »Matt, ich war bei Alba. Die Vögel verwandeln sich in…«


    »In eine Jagd«, sagte Matt. Ich starrte ihn an. »Eine Jagd durch die Luft und über das Moor. Mit allen Kreaturen der Hölle. Rehe, Hasen, Brachvögel. Hunde…«


    »Gestern hab ich einen Hirsch gesehen«, sagte ich langsam. »Einen Hirsch mit ganz seltsamen Augen– eins blau, das andere braun. Das hat was mit den Genen zu tun, oder? Es gibt auch Hunde mit verschiedenfarbigen Augen. Nur dass der Hirsch mich angreifen wollte. Und am Ende ist er auf Jez losgegangen. Zum Glück hat er sie nicht schwer verletzt.«


    »Und ich hab einen Hasen auf der Straße gesehen«, sagte Matt. »Er ist nicht weggelaufen oder so. Hat nur dagesessen und geguckt. Bis die beiden armen Ponys, die er angestarrt hat, total durchgedreht sind.«


    »Ja, und dann noch die Kuh und die Gänse«, fügte ich hinzu. »Vielleicht war es doch nicht so normal, wie die sich aufgeführt haben.«


    Wir schauten einander an.


    »Dad sagt, wenn der Gabbleratchet kommt– die Wilde Jagd–, dann stirbt jemand…«, sagte ich und verstummte.


    Matt starrte auf den Boden. Endlich hob er den Kopf und hielt meinen Blick. Obwohl es dunkel im Schuppen war, stellte ich fest, dass er haselnussbraune Augen hatte. Das war mir bisher nicht aufgefallen.


    »Ich hab sie gesehen«, sagte er.


    Im selben Moment sprang Jez auf und erstarrte. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf und fingen an zu kribbeln.


    »Wo?«, flüsterte ich.


    »Es war ein Traum. Glaube ich jedenfalls. Schwer zu sagen. Aber ich war dort, bin mit dem Gabbleratchet geflogen. Zuerst waren es Gänse– und dann haben sie sich verwandelt.«


    Jez knurrte tief in ihrer Kehle und ich brachte sie zum Schweigen. Sie lief zu Matt hinüber und stellte sich ganz dicht neben ihn, als wollte sie ihn trösten. Er musste lächeln und streichelte sie. Ich ließ mir alles von Matt erzählen, von Anfang bis Ende. Als er an die Stelle mit dem Kultstein kam und von dem Handel redete, den er gemacht hatte, stockte mir der Atem. Matt versagte die Stimme und er schwieg einen Augenblick. Ich wartete. Dann hielt ich es nicht mehr aus.


    »Wer?«, fragte ich. »Ich meine, wen hast du ihnen gegeben?«


    Matts Hände zitterten. Er legte seine Arme um Jez und klammerte sich an sie. Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln.


    »Ich konnte nicht anders«, sagte er. »Ich musste doch einen Namen nennen. Also hab ich ›Paul‹ gesagt.«


    Mir wurden die Knie weich vor Erleichterung. Obwohl das natürlich total gemein und egoistisch von mir war.


    »Keine Sorge«, sagte ich, und meine Stimme zitterte ein bisschen. »Da passiert schon nichts, Matt. Es war doch nur ein Traum.«
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    Matt


    Als wir ins Haus zurückkamen, stand Onkel Jack im Flur und wartete auf uns. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und ein Schauder lief mir über den Rücken. Was hatte ich nur getan? Der Gabbleratchet hatte meinen Handel angenommen. Es war passiert.


    »Paul?«, flüsterte ich.


    Onkel Jack sah mich nicht an, sondern durch mich hindurch.


    »Was?«


    »Ist was mit Paul?«


    »Mit Paul?«, fragte Onkel Jack verständnislos.


    Mein Herz hörte auf zu rasen. Dann schoss mir ein noch viel schlimmerer Gedanke durch den Kopf.


    »Doch nicht Mum?«, wisperte ich. Ich war plötzlich ganz zittrig und konnte mich kaum aufrecht halten.


    »Was redest du denn?«, sagte Onkel Jack. »Warte einen Moment, Matt– du kannst es mir nachher erzählen.« Dann wandte er sich an Tilda und sagte: »Kommst du bitte mal mit hoch, Tilda? Kitty geht es nicht gut.«


    Tilda starrte mich an. Dann schüttelte sie sich und jagte die Treppe hinauf. Onkel Jack folgte ihr. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und ging einfach hinterher.


    Kitty lag unter einer cremefarbenen Steppdecke mit Blütenmuster. Ihr Atem ging flach, ihre Augen waren geschlossen. Ihr rotgoldenes Haar hatte allen Glanz verloren und sah verklebt und dunkel aus. Tilda fühlte ihre Stirn.


    »Sie ist ganz heiß«, sagte sie. »Und ein bisschen verschwitzt. Kittylein, kannst du mich hören?«


    Kitty warf einen Arm hoch und wälzte sich herum, so dass die Decke von ihrer Brust herunterrutschte. In ihrem blassrosa Häschen-Schlafanzug sah sie ganz winzig und zerbrechlich aus.


    »Ich glaube, ihr ist zu warm«, sagte Tilda. Sie schlug die Steppdecke bis zum Fußende des Bettes zurück. Onkel Jack streichelte Kittys Arm. Über einem Stuhl hing ihr Skelettkostüm und das rosa Ballettröckchen. Aber wie es aussah, würde sie morgen kein Halloweenkostüm brauchen.


    »Ich rufe einen Arzt«, sagte Onkel Jack und stürzte aus dem Zimmer.


    »Ich kann die Vögelchen sehen«, murmelte Kitty.


    Tilda zuckte zusammen und beugte sich über Kittys Bett, aber Kitty sagte nichts mehr. Dann drehte Tilda sich zu mir um. Ihr Blick war hart und böse.


    »Du hast gesagt, du hättest ihnen Paul gegeben«, zischte sie in aufgeregtem Flüsterton. »Aber ich glaube, es war Kitty.«


    Mein Mund wurde ganz trocken. Nein, das stimmte nicht. Doch nicht Kitty. Kitty hatte es weiß Gott am wenigsten verdient. Das konnte einfach nicht sein. Dann fiel mir wieder mein schrecklicher Albtraum ein und wie ich gedacht hatte, ich würde in Stücke gerissen. Ich hätte alles in Kauf genommen, Hauptsache, ich durfte weiterleben, und sei es auch nur für eine Minute. Das wusste ich und der Gabbleratchet wusste es auch. Plötzlich ergab Kittys Zustand einen Sinn– einen grausigen Sinn.


    Ich konnte Tilda nicht in die Augen sehen. Wortlos stolperte ich aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer hörte ich Onkel Jack telefonieren und nach dem Arzt fragen. Er klang wütend, aber vielleicht war es auch nur die Angst, die ihn verrückt machte. Ich ging in die Küche und setzte mich an den Tisch. Das alles hier war meine Schuld.


    Jez musste gemerkt haben, wie verzweifelt ich war. Sie kam zu mir herübergetrottet und legte ihre Pfote auf mein Knie. Ich schlang meine Arme um ihren Hals und vergrub mein Gesicht in ihrem Fell. Jez hielt ein, zwei Sekunden still, dann winselte sie leise und riss sich los. Ich hörte sie die Treppe hinauftappen und dann Tildas Stimme: »Braver Hund, ja, so ist’s gut. Braver Hund.« Jez, die Retterin, und kein Höllenhund, wie ich einen Augenblick gedacht hatte. Ich bin manchmal so ein Idiot.


    Dann streckte Onkel Jack den Kopf zur Küchentür herein.


    »Die Ärztin kommt vorbei, wenn Kitty heute Nachmittag immer noch Fieber hat«, sagte er. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in seine Stirn gegraben. Dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass er mit mir redete, und nicht mit Tilda. »Ach, und Matt– deine Mum hat angerufen. Melde dich bei ihr, ja?«


    Ich rief Mum vom Festnetztelefon im Flur an. Paul war dran und ausnahmsweise war ich richtig froh, seine Stimme zu hören.


    »Wie schön, dass du anrufst, Matt«, sagte er. »Sehr schön, wirklich. War wohl gestern ein ziemlicher Schock für dich, was? Ich meine, das würde jeden umhauen. Aber du brauchst keine Angst zu haben. So schnell geht das alles nicht. Ich will nur, dass deine Mum glücklich ist. Aber ich geb sie dir am besten gleich. Du willst sicher mit ihr reden, statt dir von mir die Ohren vollquasseln zu lassen.«


    Dann rief er Mum ans Telefon und ich hörte mir fünf Minuten lang ihre Entschuldigungen an. In London war alles in bester Ordnung. Von Mum und Paul wollte der Gabbleratchet nichts. Er war hinter der armen, süßen kleinen Kitty her, die keiner Fliege etwas zu Leide tun konnte.


    Am Nachmittag ging es Kitty kein bisschen besser. Eher noch schlechter, soweit ich es beurteilen konnte. Ich blieb eine Weile in ihrem Zimmer und ignorierte die bösen Blicke von Tilda, die am Kopfende des Betts wachte. Kitty war heiß und fiebrig und unruhig. Einmal murmelte sie etwas im Schlaf. Ich beugte mich über ihr Bett und lauschte. Es war schwer, irgendwas zu verstehen, aber ich hätte schwören können, dass ich das Wort »Gabble« gehört hatte. Schaudernd schlüpfte ich wieder aus dem Zimmer.


    Gegen halb vier kam endlich die Ärztin, Dr.Henderson. Sie legte im Flur ihre Steppjacke ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    »Schreckliches Wetter habt ihr hier draußen«, sagte sie fröhlich zu Tilda und mir. »Das bläst einem ja die Haare vom Kopf.«


    Sie wechselte ein paar Worte mit Onkel Jack, dann ging sie mit ihm die Treppe hinauf und verschwand in Kittys Zimmer. Ich saß wieder am Küchentisch und starrte ins Leere, während Tilda wie ein gefangener Tiger im Zimmer herumlief. Ungefähr zehn Minuten warteten wir, ohne auch nur ein einziges Wort zu wechseln. Tilda tigerte immer schneller auf und ab. Dann tauchte Onkel Jack mit Dr.Henderson auf.


    »Ich kann noch nicht genau sagen, was es ist«, verkündete sie mit munterer Stimme. »Vielleicht nur ein Virus. Könnte sogar die Grippe sein. Ihre Mandeln sind ziemlich geschwollen, aber was mir vor allem Sorgen macht, ist das hohe Fieber. Wir werden das im Auge behalten, und wenn das Fieber noch weiter steigt, müssen wir etwas tun, und zwar schnell. Lasst sie nicht aus den Augen, ja?«


    Tilda und ich wechselten einen Blick miteinander. Beinahe wäre mir etwas herausgerutscht, aber ich konnte mich gerade noch bremsen. Wie würde ich denn dastehen, wenn ich den Gabbleratchet ins Spiel brachte? Noch dazu vor der Ärztin– die hätte mich doch für komplett bescheuert gehalten. Und Onkel Jack hätte sich nur unnötig aufgeregt.


    Dr.Henderson verabschiedete sich, zog ihre Jacke an und ging. Sobald sie weg war, raste Tilda wieder zu Kitty hinauf. Ich wusste nicht, ob sie mich dabeihaben wollte, aber ich trottete trotzdem hinter ihr die Treppe hoch.


    Kitty ging es unverändert schlecht. Sie schien tief und fest zu schlafen. Tilda schwirrte besorgt um sie herum, aber man kann ja nicht in einer Tour die Decke glatt streichen oder was auch immer. Irgendwann musste sie mir ins Gesicht sehen. Ihre Augen waren kalt wie Steine.


    Ich brach als Erster das Schweigen.


    »Hör mal, es tut mir leid«, sagte ich schnell, bevor sie mir dazwischenfunken konnte. »Das hab ich wirklich nicht gewollt. Aber du musst keine Angst mehr haben, die Ärztin kümmert sich doch um sie.«


    Tilda lachte. Es war kein freundliches Lachen.


    »Die Ärztin weiß nicht, was mit ihr los ist«, stieß sie hervor. »Aber wir beide wissen Bescheid.«


    Ihr Körper war eine Mauer aus Hass. Doch plötzlich sackte sie in sich zusammen und Tränen schossen ihr in die Augen.


    »O Matt«, schniefte sie. »Ich weiß, dass du nicht wirklich was dafür kannst. Alles hier läuft schief. Dein Streit mit deiner Mum. Der Ärger mit dem Hof. Wir kriegen uns ständig in die Haare. Und dann noch die Sachen von früher– was zwischen deiner und meiner Mum war. Böses Blut nennt Gabe das. Alles kommt von dem bösen Blut.«


    Tilda senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, das kaum noch zu verstehen war.


    »Und vielleicht stirbt Kitty jetzt wegen all dem hier.«
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    Kitty


    Es ist so heiß. Mein Kopf ist so heiß. Kommt her, ihr schönen Vögelchen. Kommt her und setzt euch zu mir. Kommt und singt mir was vor. Fliegt mit mir.
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    Tilda


    Es war schrecklich. Kitty musste ins Krankenhaus. Der Krankenwagen war gerade weggefahren, Dad hatte sie begleitet. Ihr Haar war ganz feucht und klebte ihr am Kopf und sie sah so winzig aus. Ich durfte nicht mitfahren.


    Dr. Henderson war gleich heute Morgen gekommen. Dad hatte ihr gesagt, dass es Kitty in der Nacht noch schlechter gegangen sei. Gegen Morgen redete sie dann lauter Unsinn und ihre Haut war ganz heiß und klebrig. Dad bemühte sich ruhig zu bleiben, aber ich wusste, dass er fast durchdrehte vor Angst. Und als Dr.Henderson den Notdienst anrief, war der Krankenwagen blitzschnell da. Dann wurde Kitty auf eine Trage gelegt und weggebracht.


    Nur leider würde es nichts helfen. Kitty würde nicht gesund werden, nicht mal im Krankenhaus. Dr.Henderson wusste das nicht, aber ich. Wenn ich das Unheil nicht abwendete, würde Kitty sterben, so wie Mum vor drei Jahren, und dann wäre sie für immer fort.


    Das durfte ich nicht zulassen. Auf keinen Fall. Dad hatte mir gesagt, dass ich hier auf Alba warten sollte. Sie würde zu uns rüberkommen, wenn ihre Schicht im Café zu Ende war. Aber das kam für mich nicht in Frage. Ich wusste, was ich jetzt zu tun hatte. Matt hatte Recht, und Gabe auch. Nichts würde wieder in Ordnung kommen, solange ich den Schädel nicht in den Old Scratch Wood zurückgebracht und wieder in seinem Versteck unter dem Kultstein vergraben hatte. Mit dem Schädel hatte schließlich der ganze Horror angefangen.


    Matt war noch nicht wach. Er musste nachts unten gewesen sein, weil die Keksdose in der Küche herumstand und die ganze Arbeitsplatte voller Krümel war. Ich konnte verstehen, dass er keinen Schlaf gefunden hatte– im Gegensatz zu mir. Ich war eingeschlafen, obwohl es Kitty so schlecht ging, und das wunderte mich. Dafür hatte Matt heute Morgen alles nachgeholt und überhaupt nichts mitgekriegt, weder Kittys wirre Fieberfantasien noch wie die Ärztin gekommen war und Kitty im Krankenwagen weggebracht wurde.


    Ich stand also allein da. Ich musste auf eigene Faust in den Old Scratch Wood zurück. Ich dachte an das letzte Mal und an die gruseligen Geräusche auf der Lichtung, als wir den Schädel gefunden hatten. Dann verbannte ich diese Erinnerungen schnell aus meinem Kopf. Was nützte es, wenn ich mich verrückt machte?


    Der Schädel wartete in meinem Zimmer auf mich. Ich wickelte ihn sorgfältig in den Samtstoff ein. Ja, es war genau dasselbe Blattmuster wie auf dem Foto von Mum und Tante Caroline, das jetzt auf meiner Kommode stand. Was war nur zwischen den beiden passiert, dass sie so wütend aufeinander waren? Und was hatte das alles mit dem Vogelschädel zu tun?


    Ich legte ihn in das Kästchen, so behutsam wie einen kostbaren Edelstein. Der Schädel durfte auf keinen Fall zerbrechen, auch wenn ich mich jetzt von ihm trennen musste. Es war ein ganz seltener, kostbarer Fund. Ich hätte den Schädel so gern behalten. Aber das ging nicht.


    Jez war nicht da. Auch das noch! Gabe hatte sie mitgenommen, weil er sie aus irgendeinem Grund bei den Schafen brauchte. Ich ging nicht gern ohne sie, aber mir blieb keine Wahl. Ich ließ rasch die Hühner und Gänse heraus und fütterte die Welpen. Einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, die beiden mitzunehmen, als Ersatz für Jez. Aber sie waren einfach zu wild und unerzogen und ich wollte sie nicht im Moor verlieren.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu ihnen. Lawless stellte sich auf die Hinterbeine und warf mich beinahe um und da wusste ich, dass meine Entscheidung richtig war. »Ihr dürft später noch raus, versprochen«, sagte ich. »Das hier muss ich alleine durchziehen, okay?«


    Zum Schluss schrieb ich Matt eine Nachricht, dass Kitty im Krankenhaus war, dass Alba herüberkommen würde und ich spazieren gegangen sei. Dann marschierte ich in Richtung Räuberhügel los. Wenn ich mich beeilte, konnte ich in einer Stunde im Old Scratch Wood sein. Dann wäre ich am späten Vormittag wieder zurück.


    Der Himmel war wieder grau und es nieselte leicht, so dass es unangenehm feucht und düster im Moor war. Ich kannte diesen Teil des Moors wie meine Westentasche und trotzdem blieb ich immer auf dem Pfad. Neben dem Weg dehnte sich das Farn- und Flechtengestrüpp aus, braun, nass und schlammig. Nichts deutete darauf hin, dass hier je wieder etwas zum Leben erwachen würde.


    Oben auf dem Räuberhügel war es noch schlimmer. Eine Herde Dartmoor-Ponys stand zwischen den riesigen Steinhaufen, rupfte Gras und trottete davon, als ich näher kam. Ich ignorierte sie und ging schnurstracks vom Weg herunter auf die andere Seite des Hügels.


    Und die ganze Zeit musste ich an meine kleine Schwester denken, die schwach und hilflos in einem Krankenhausbett lag. So hatte ich sie noch nie gesehen. Kitty war sonst kerngesund und springlebendig wie ein Weidelamm, wie Dad immer sagte. Einige meiner Freundinnen in der Schule stritten sich ständig mit ihren Geschwistern, aber ich habe Kitty immer geliebt. Sie ist so ein… Sonnenstrahl. Das klingt jetzt vielleicht kitschig, aber sie ist echt süß und fröhlich und mag einfach jeden.


    Nein, Kitty durfte nicht sterben und aus meinem Leben verschwinden, so wie Mum. Das würde ich nicht zulassen.


    Ich musste aufpassen, dass meine Fantasie nicht mit mir durchging. Immer wieder sah ich die Schläuche vor mir, die aus Kitty herausragten, und wie die Ärzte stumm den Kopf schüttelten. So wie bei Mum nach ihrem Unfall. Als Dad und ich ins Krankenhaus gekommen waren, durften wir sie nicht mal sehen. Und dann war sie plötzlich tot.


    An der Steinmauer beschleunigte ich meine Schritte. Der Nieselregen wurde stärker. Normalerweise war ich gern allein im Moor unterwegs, nur war dann Jez bei mir. Und heute war alles so grau und hässlich und in dem Regen konnte ich auch nicht weit sehen. Die Erde war an manchen Stellen schon ziemlich nass und schlammig. Aber nicht das Wetter machte mich verrückt und auch nicht Kittys Krankheit, obwohl ich schreckliche Angst um sie hatte. Nein, da war noch etwas anderes, das ich nicht richtig einordnen konnte. Meine Ohren waren irgendwie schärfer geworden. Auf einmal nahm ich lauter winzige Geräusche um mich herum wahr– Spritzen, Platschen, einen dumpfen Schlag, der weiß der Himmel woher kam. Das sind der Wind und der Regen, redete ich mir ein. Doch ich glaubte mir kein Wort.


    Einmal stieß ich auf ein paar Schafe, die sich in einer Mulde zusammenkauerten. Sie bekamen Angst und liefen weg. Aber sonst war niemand unterwegs. Keinen einzigen Spaziergänger hatte ich gesehen, seit ich von zu Hause aufgebrochen war. Alles Weicheier, dachte ich verächtlich. Nächsten Sommer rücken sie wieder in Scharen an und hüpfen wie Jojos am Wiesenhügel rauf und runter, als ob es hier sonst nichts zu sehen gäbe. Aber jetzt, in diesem Moment, wäre ich dankbar für jeden Touristen gewesen, der meinen Weg kreuzte, damit ich mich nicht so einsam fühlte. Und damit ich von meinen finsteren Gedanken abgelenkt wurde und nicht dauernd den Gabbleratchet vor mir sah.


    Ich fasste an meinen Rucksack, in dem das Kästchen mit dem Schädel verstaut war. Konzentrier dich darauf, sagte ich mir. Gib den Schädel zurück, dann wird Kitty vielleicht verschont– vielleicht. Wir hätten ihn gar nicht erst mitnehmen dürfen. Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich mich so daran geklammert hatte. Wie konnte ich den Schädel nur zu Hause behalten, nach allem, was uns schon passiert war? Der Schädel gehörte dem Moor, dem Old Scratch Wood, vielleicht sogar dem Teufel selbst. Und der wollte ihn jetzt zurückhaben.


    Ich musste mich beherrschen, um nicht alle zwei Minuten über die Schulter zu spähen, was mich nur noch nervöser machte. Ich kam jetzt ans Ende der Steinmauer, der ich gefolgt war. Sie ging in eine andere Mauer über, die ins Tal hinausführte: die Route zum Old Scratch Wood, die ich einschlagen musste. Ich lief auf ein paar kahle, verwitterte Vogelbeerbäume zu, dann bog ich auf den neuen Fußweg durch das tote Farngestrüpp ab und ließ die Mauer zu meiner Linken liegen.


    Aus dem Nieseln wurde eine eisige Regenwand, eine Nässe, die man mit Händen greifen konnte und die sich an mein Haar und meine Wimpern heftete. Das war kein Wetter zum Spazierengehen, schon gar nicht allein. Noch dazu wenn man einen Auftrag zu erfüllen hatte, so wie ich. Einen Auftrag, der Kitty das Leben retten würde.


    Hör mit dem Gejammer auf, schnauzte ich mich an. In einer halben Stunde bist du da. Eine halbe Stunde im Regen. Das wirst du wohl noch verkraften. Geh einfach weiter. Kitty zuliebe.


    Und dann kam der Nebel.


    Im ersten Moment konnte ich es nicht fassen. Alles war grau geworden. Grau und feucht und unheimlich still. So still, dass ich meine Stiefel knirschen hörte. Kein Vogelgezwitscher. Kein einziger Laut. Nur meine Stiefel, das nasse Farnkraut darunter und das Blut, das mir in den Ohren rauschte.


    Ein, zwei Minuten lang ging ich einfach weiter, obwohl mir die Angst die Kehle zuschnürte. Ich war allein im Moor. Niemand wusste, wo ich hinwollte. Und vor allem hatte ich nicht auf das Wetter geachtet, ich dumme Kuh.


    »Nebel kann tödlich sein im Moor«, hatte Mum mir immer gepredigt. »Manchmal kommt er so plötzlich, dass man jede Orientierung verliert. Du musst mir versprechen, dass du aufpasst.«


    Sie hatte es mir so oft eingeschärft, dass ich jetzt noch ihren Tonfall dabei im Ohr hatte. Plötzlich sah ich sie vor mir, so deutlich, dass ich sie beinahe anfassen konnte. Aber sie war nicht da. Und ich konnte kaum zwei Meter weit sehen. Dahinter lag eine Mauer aus grauem Schweigen. Ich hatte keine Ahnung, was vor mir auf meinem Weg lauerte.


    Ich wühlte in meiner Tasche, die voller Krimskrams war. Den hatte ich immer bei mir, falls ich mal irgendwas davon brauchen würde– ein Stück Schnur, eine Schachtel Streichhölzer, ein Taschenmesser, mein Kompass. Ganz unten fand ich, was ich gesucht hatte: eine Tafel Schokolade. Ich wickelte sie aus, brach ein großes Stück davon ab und stopfte es in den Mund. Warm und süß schmolz die Schokolade auf meiner Zunge und einen Augenblick war ich beinahe glücklich. Doch viel zu schnell war dieser köstliche Moment vorbei. Die restliche Schokolade musste ich aufsparen. Ich würde sie vielleicht noch brauchen.


    Meine Stiefel schmatzten im Schlamm. Unter meinen Füßen wurde es sumpfig und das bedeutete, dass ich vom Weg abgekommen war. Ich wandte mich weiter nach links– zumindest wusste ich, dass die Mauer dort war. Aber es wurde noch schlammiger. Der Untergrund veränderte sich. Schilfklumpen tauchten auf, braun und hohl, und schrien mir eine Warnung zu, die ich die ganze Zeit zu ignorieren versucht hatte: Vorsicht, Gefahr! Ich ging auf sumpfigem Grund.


    Ich musste viel weiter vom Weg abgekommen sein, als ich gedacht hatte. Schilfbüschel ragten aus den Pfützen. Ich wusste nicht, wie tief diese Pfützen waren, und musste von Büschel zu Büschel balancieren, damit ich nicht hineintrat. Einige der Grasklumpen, die ich als Trittsteine benutzte, waren trügerisch, und mein Fuß sank einen Augenblick ein, ehe ich ihn hastig auf festeren Grund setzte. War ich etwa so weit vom Weg abgekommen, dass ich jetzt in die andere Richtung ging, mit der Mauer zu meiner Rechten? Ich konnte es nicht glauben, obwohl ich im tiefsten Inneren wusste, dass das durchaus möglich war. Der Nebel raubt einem jeden Orientierungssinn. Ich fühlte mich wie in einer winzigen Gummizelle, die sich bei jedem Schritt mit mir bewegte und deren Wände immer außer Reichweite blieben. Verzweifelt kämpfte ich gegen die Panik an, die in mir aufstieg, und wandte mich nach rechts. Einen Versuch war es wert.


    Aber der Weg wurde nicht besser. Meine Stiefel waren schon schlammverkrustet und es wurde immer anstrengender, bei jedem Schritt eine Stelle zu finden, die fest genug war, um darauf stehen zu können. Ich testete jeden einzelnen Schilfklumpen, bevor ich mein volles Gewicht darauf verlagerte. Wenn er nachgab, zog ich sofort meinen Fuß zurück. Langsam reichte es mir. Vielleicht war es besser, einfach durch die Pfützen zu platschen, aber eine Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir »Sumpfloch« zu und ich schauderte. Durchplatschen wäre dann glatter Selbstmord. In Dartmoor sind die Talsümpfe tiefer als gewöhnliche Sümpfe. Man kann bis zum Hals darin einsinken und ertrinken. Richtige Sumpflöcher gab es hier vermutlich nicht, aber wissen konnte man es nie.


    Wenn ich doch nur Jez dabeigehabt hätte. Sie war mein Schutzengel, wie Gabe immer sagte, und würde mich mühelos hier rauslotsen, so viel stand fest. Aber Jez konnte mir jetzt nicht helfen. Ich war auf mich allein gestellt.


    Weiter drüben nahm ich eine leichte Bewegung wahr. Ich erstarrte, den Fuß schon halb auf einem Büschel Sumpfgras. Ich wurde beobachtet. Ich konnte nichts sehen, spürte aber, dass da etwas war, das mich durch die Nebelwand beäugte. Aber was? Auf jeden Fall etwas Größeres. Vielleicht war es auf der Jagd. Und hier, mitten in diesem Nebel, der sich wie aus dem Nichts herabgesenkt hatte, war ich die perfekte Beute. Mein ganzer Körper versteifte sich. Kämpfen oder fliehen? Aber mein schreckstarres Gehirn verweigerte jeden Befehl.


    Ich weiß nicht, wie lange ich so dastand. Was immer da lauerte, beobachtete mich, wartete seine Chance ab. Ich hielt die Luft an, riskierte keinen Atemzug. Dann hörte ich vor mir etwas im Schlamm schmatzen und mein Herz machte einen Satz. Da bewegte sich etwas, direkt auf dem Weg.


    Dann ein Platschen und Stampfen und plötzlich brach es hervor. Etwas Schwarzes schoss an mir vorbei und war auch schon verschwunden. Meine Lunge füllte sich wieder mit Luft und da stand ich, auf meinem lächerlichen Schilfklumpen, und zitterte am ganzen Leib. Ich konnte nicht sagen, was es gewesen war. Kein Schaf, obwohl es ungefähr die richtige Größe hatte. Vielleicht ein Pony oder sogar eine Ziege? Ich hatte bis jetzt noch nie welche wild im Moor herumstreunen sehen, aber vielleicht hatte sich einer der Bauern hier Ziegen zugelegt. Ja, eine Ziege, dachte ich. Das war es. Nichts, wovor man sich fürchten muss.


    Am liebsten hätte ich mein Gehirn abgeschaltet, denn es wisperte mir etwas zu, das ich jetzt wirklich nicht hören wollte. Ziegenhörner. Ziegenhufe. Zeichen des Teufels.


    Was jetzt? Plötzlich fiel mir mein Kompass ein. Warum war ich nicht gleich darauf gekommen, ich Idiot? Mit zitternden Händen kramte ich ihn aus meiner Tasche. Der Old Scratch Wood lag nordwestlich von unserem Hof. Das war die Richtung, die ich einschlagen musste. Langsam arbeitete ich mich im braunen Wasser des Sumpfs vorwärts.

  


  
    [image: Vignette]


    24


    Matt


    Als ich Tildas Nachricht fand, flippte ich total aus. Während ich den ganzen Morgen verpennt hatte, um meinen versäumten Schlaf nachzuholen, war Kitty im Krankenwagen weggebracht worden. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ich würde sie nie wiedersehen. Die arme Kitty würde sich nicht erholen, das wusste ich mit grausamer Gewissheit– selbst die besten Ärzte der Welt konnten nicht verhindern, dass Kitty vom Gabbleratchet geholt wurde. Und alles nur wegen mir.


    Das Haus war leer. Keine Jez weit und breit und Alba war auch noch nicht da. Das einzige Geräusch, das ich wahrnahm, war mein eigener Atem, rau und unnatürlich laut in der Stille.


    Dann endlich ging mir ein Licht auf. Tilda spazierte doch nicht in der Gegend herum, wenn ihre kleine Schwester todkrank war. Sie musste was Wichtigeres vorhaben. Ich raste in ihr Zimmer hinauf und sah mich hektisch um. Und tatsächlich– der Schädel war fort. Ich hatte richtig getippt.


    Wenn Tilda ihn mitgenommen hatte, dann nur um ihn auf eigene Faust im Old Scratch Wood zu vergraben. So was Verrücktes sah ihr ähnlich. Aber sie war ja auch dem Gabbleratchet nicht begegnet, im Gegensatz zu mir. Traum hin oder her, ich wusste, wie er einem die Ohren füllte und nach einem Opfer verlangte und kein Nein gelten ließ. Er wollte Blut sehen. Und woher sollte ich wissen, dass er sich nicht auch Tilda schnappte?


    Ich riss das Fenster auf und schaute zum Himmel hinauf. Ich hatte nicht viel Ahnung von dem Wetter hier, aber selbst ich konnte sehen, dass es immer nebliger wurde. Wenn Tilda nicht bald zurückkam, endete sie vielleicht genauso wie Kitty. Plötzlich wurde alles unwichtig, der ganze Streit und die Gemeinheiten der letzten Tage. Für Kitty konnte ich im Moment nichts tun, aber bei Tilda musste ich es wenigstens versuchen. Ich musste sie finden.


    Hastig zog ich mich an und machte mich auf die Suche nach Gabe. Wenn jemand wusste, was hier vorging, dann er. Und ich brauchte dringend seine Hilfe.


    Ich fand ihn auf dem Langfeld, das jetzt voller Schafe war. Gabe stand im dichten grauen Nieselregen und warf Heu in die Futterraufen. Auf seiner Mütze glitzerte ein Kranz aus dunstigen Wassertropfen. Jez war auch da, was kein gutes Zeichen war. Ich hatte gehofft, dass sie bei Tilda wäre und sie beschützte, ihr in diesem Nebel den Weg nach Hause zeigte. Gabe hielt abrupt in seiner Arbeit inne, als er mich bemerkte, und legte die Heugabel weg.


    »Wie geht’s dem kleinen Fratz?«, sagte er. »Hast du was gehört?«


    »Nein, bis jetzt nicht«, antwortete ich. »Onkel Jack hat noch nicht aus dem Krankenhaus angerufen.«


    Das Licht in seinen Augen erlosch. Kitty wurde von allen geliebt, selbst von so einem brummigen alten Miesepeter wie Gabe.


    »Sie müssen mir helfen, Gabe«, sagte ich zu ihm. »Tilda ist nicht da. Sie ist draußen im Moor.«


    Gabe kniff die Lippen zusammen. Einen Augenblick war sein Gesicht undurchdringlich. Dann packte er mich am Arm.


    »Komm mit, Matt Crimmond«, sagte er. »Worauf wartest du noch?« Er rief nach Jez. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich von der Weide heruntergescheucht und das Tor hinter uns geschlossen. Und im nächsten Moment waren wir auch schon auf dem Hofweg.


    Eine Frau mit langem grauen Haar lief uns entgegen. Ich erkannte sie sofort wieder– Gabes Frau, die Harry-Potter-Hexe. Aufgeregt stürzte sie zu Gabe.


    »Linda ist für mich im Café eingesprungen. Ich hab ihr gleich Bescheid gegeben, als ich’s gehört hab«, keuchte sie. »Ich wollte gerade zum Hof rübergehen.« Sie nickte mir zu. »Um dir und Tilda zu helfen, mein Junge. Schön, dass ich dich endlich mal kennenlerne, Matthew. Ich bin Alba Tucker. Das arme Kittylein– ihr macht euch bestimmt schreckliche Sorgen.«


    »Ja, und es kommt noch schlimmer«, sagte Gabe. »Tilda ist verschwunden. Wir müssen sie finden, bevor ihr was zustößt. Der Nebel wird immer dichter.«


    Alba sog scharf die Luft ein. Dann drehte sie sich zu mir um, wischte ihre Hände an ihrem Rock ab und strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Ich konnte ihr Alter nur schlecht schätzen. Ihr Gesicht war glatt und ohne Runzeln und sie hatte etwas an sich, dass man den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Sie lächelte mir kurz zu.


    »Gut, dass du zu Gabe gekommen bist, Junge«, sagte sie. »Ich laufe schon mal zum Cottage und setze Teewasser auf, damit ihr was Heißes zu trinken habt, wenn ihr mit Tilda zurückkommt.«


    Falls wir zurückkommen, dachte ich. Aber ich behielt meine Zweifel für mich.


    »Also, wir sehen uns in ein paar Minuten«, fügte sie hinzu. Dann machte sie kehrt, lief den Hofweg wieder zurück und verschwand aus unserem Blickfeld.


    Ich wollte jetzt nur noch Tilda finden. Ich drängte Gabe sofort mit mir aufzubrechen, aber er brachte mich mit einem strengen Blick zum Schweigen.


    »Unterschätz mir das Moor nicht, Junge«, sagte er schroff. »Es wird deiner Cousine alles in den Weg werfen, was es nur aufzubieten hat. Also musst du gewappnet sein.«


    Ich gab mich geschlagen. Gegen Gabe kam ich nicht an.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder neben ihm herzugehen. Ich erinnerte mich nur zu gut an das letzte Mal, als ich so verzweifelt von hier wegwollte. Diesmal war es anders. Ich hatte ein Ziel vor Augen, und ich spürte, dass Gabe auf meiner Seite war.


    Am Ende des Hofwegs bogen wir nach rechts auf die Straße ab. Als wir um die Biegung kamen, lag sein Cottage vor uns. Gabe stieß das Tor auf und Jez trottete vor ihm durch. Ungeduldig folgte ich den beiden.


    Alba erschien in der Tür, einen alten Rucksack in der Hand. »Da ist eine Taschenlampe, ein Kompass und eine Decke drin«, sagte sie. »Und ein bisschen Essen und eine Thermosflasche mit Tee.«


    Ich nahm den Rucksack und bedankte mich. »Dann können wir jetzt los, oder?«, sagte ich zu Gabe.


    Er kratzte sich am Kinn. »Ich bring dich bis zum Weg«, brummte er. »Aber helfen kann ich dir dabei nicht. Das musst du alleine machen. Du hast es in Gang gesetzt. Nur du kannst es aufhalten.« Er sah Alba an, die kaum merklich nickte.


    Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich hatte Gabe immer für verrückt gehalten, zu Recht, wie sich jetzt herausstellte. Er muss total gaga sein, wenn er mich in diesem Nebel allein ins Moor hinausschickt, dachte ich. Mum würde durchdrehen, wenn sie das wüsste. Aber vielleicht hatte er Recht. Kitty war im Krankenhaus, weil ich in dieser Horrorvision an nichts anderes denken konnte als daran, meine eigene Haut zu retten.


    »Sie ist garantiert in den Old Scratch Wood gegangen«, sagte ich. »Wahrscheinlich will sie den Schädel dorthin zurückbringen.«


    Gabe und Alba wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte.


    »Das ist schlecht«, sagte Gabe. »In diesem Wald ist mehr Böses, als das Mädchen alleine bewältigen kann. Hoffentlich ist sie nicht dort reingegangen, bevor der Nebel aufgezogen ist. Wenn du dich beeilst, müsstest du sie noch rechtzeitig erreichen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Weg wiederfinde«, sagte ich nervös.


    »Jez wird dich hinführen«, sagte Gabe. »Sie bringt dich zu ihr. Ich komme bis zum Räuberhügel mit. Von dort musst du es alleine schaffen.«


    Alba berührte seinen Arm. »Sag es dem Jungen«, ermahnte sie ihn. Und zum ersten Mal fiel mir auf, wie schön ihre Stimme war– leise und melodisch und betörend.


    »Was denn?«, hakte ich nach.


    Gabe starrte auf den Boden. Der Nebel war jetzt so dicht, dass ich nur noch bis zum Zaun sehen konnte. Die alten Maschinenteile, die auf dem Hof herumlagen, verschwanden in einer Welt aus Grau.


    »Und du, Matt«, sagte Alba, »sieh zu, dass du deine Wut hinter dir lässt. Böses Blut– davon nährt er sich. Du musst loslassen, Junge. Es ist höchste Zeit.«


    Ich starrte sie verwirrt an. Gabe sagte nichts. Plötzlich schämte ich mich. Ich war so in mein eigenes Elend verstrickt gewesen, dass ich alles andere ignoriert hatte. Ich hatte meiner Mum Todesängste eingejagt und keinen Gedanken daran verschwendet, dass Tilda ihre Mum verloren hatte. Ich war ein verdammter Egoist gewesen und deshalb musste Kitty jetzt vielleicht sterben.


    Aber irgendwie musste sich das Unheil doch abwenden lassen. Wenn ich nur alles wiedergutmachen könnte– mehr wollte ich nicht.


    Gabe legte eine Hand auf Jez und reichte mir einen Stock, der neben der Tür lag.


    »Also dann viel Glück«, sagte Alba. »Ich bete für dich und für unser Kittylein.«


    Wir gingen wieder die Straße hinunter, bis wir fast beim Hofweg waren. Dann nahm Gabe eine Abkürzung und stieg den Saumpfad auf der anderen Seite hinauf. Ich war ziemlich sicher, dass ich diesen Weg schon mit Tilda gegangen war, aber der Nebel war jetzt so dick, dass ich mich an nichts mehr orientieren konnte. Schweigend trotteten wir zum Räuberhügel hinauf und Jez lief zwischen uns.


    Oben herrschte noch dichterer Nebel, falls das überhaupt möglich war. Wie sollte ich in dieser Suppe meinen Weg finden? Hoffentlich kannte wenigstens Jez sich aus. Ohne den Hund war ich rettungslos verloren.


    Gabe blieb stehen und sah mich an. »Vielleicht hat Alba Recht«, sagte er. Seine Stimme hallte gespenstisch in dem wirbelnden Nebel. »Du musst es wissen. Weil eure Mütter– deine und die von Tilda– alles in Gang gesetzt haben, als die Tiere damals so böse wurden.«


    Mir blieb die Spucke weg. Gabe hatte wohl mein Gesicht gesehen, denn er fuhr fort:


    »Rose und Caroline haben sich auch immer gestritten. Rose, die Jüngere, war das Ein und Alles deiner Großmutter, als sie noch klein war. Deine Großmutter hat sie nach Strich und Faden verwöhnt und Caroline ging leer aus. Na ja… Ich war älter, aber ich kannte Caroline damals und ich weiß, dass sie es schwer hatte. Sie fühlte sich zurückgesetzt, kam immer an zweiter Stelle.«


    Jetzt wollte ich die ganze Geschichte hören. »Ich wusste, dass Mum und Tante Rosie kein gutes Verhältnis hatten«, sagte ich. »Ich hatte nur keine Ahnung, warum. Auf jeden Fall wundert es mich jetzt nicht mehr, dass Mum von hier wegwollte. Und was ist dann passiert?«


    »Darauf komme ich noch, Junge. Alles begann damit, dass Rose einen verletzten Vogel im Moor fand. Einen Brachvogel.«


    Ich hielt den Atem an.


    »Caroline wollte, dass sie ihn dortließ, aber Rose hörte nicht auf sie. Sie hat den Vogel mit nach Hause genommen, um ihn gesund zu pflegen. Ich hab ihr gleich gesagt, dass man so einen Vogel nicht auf dem Hof halten kann und dass es nur Unglück bringt, aber Rose wollte nichts davon hören. Und natürlich wurde er nicht gesund. Man kann keinen wilden Vogel in einen Käfig sperren. Am Ende hat Caroline mich angefleht ihn von seiner Qual zu erlösen. Ich hab’s getan, so wie ich es auch bei einer Elster oder Krähe machen würde. Hab ihm den Hals umgedreht.«


    Ich zuckte zusammen. Der Nebel rückte mir noch dichter auf den Leib und die Kälte kroch mir den Rücken hinunter.


    »Rose ging an die Decke, als sie es erfahren hat«, fuhr Gabe fort. »Hat den Vogelkadaver behalten, bis die Maden drin herumkrochen, und am Ende war nur noch der Schädel übrig. Rose liebte diesen Schädel. Sie behielt ihn immer bei sich, wie ein Spielzeug. Und das Schlimme war, dass sie sich veränderte. Vorher war sie nur ein aufbrausendes, verzogenes kleines Ding gewesen, aber jetzt wurde sie richtig böse. Tückisch. Als ob etwas von ihr Besitz ergriffen hätte. Etwas Teuflisches.«


    Ich musste an das Foto denken. Mum, die ihren Arm um Rose gelegt hatte und so unglücklich aussah.


    »Dann wurden die Vögel verrückt und schließlich auch die Hoftiere. Bis deine Mum genug hatte und dem Spuk ein Ende machen wollte.«


    »Mum hat den Schädel genommen, stimmt’s?«, sagte ich.


    »Richtig. Caroline hat sich schreckliche Sorgen gemacht und irgendwie hat sie Rose das Ding abgeluchst. Und dann hat sie mich gebeten, mit ihr zum Old Scratch Wood zu gehen und es zu vergraben.«


    »Aber warum?«, fragte ich. »Warum gerade dort?«


    »Jeder hier in der Gegend weiß, dass der Teufel im Old Scratch Wood Hof hält. Und Brachvögel bringen Unglück. Sie sind Geschöpfe der Finsternis, seine Geschöpfe. Und wo sollten wir diesen Schädel, der so viel Böses bewirkt hatte, denn hinbringen, wenn nicht in den Wald, ins Herz des Bösen? Wäre ja nicht das erste Mal gewesen.«


    Plötzlich füllte sich mein Kopf mit den Höllenkreaturen aus meinem Traum und ich hörte das hohe Gellen, das sie angetrieben hatte, schneller und immer schneller. Jetzt fiel es mir auch wieder ein: Das Gellen war der Ruf des Jagdhorns– des hohlen Brachvogelschädels.


    »Wir haben ihn dort vergraben«, erzählte Gabe weiter, »und wir sind vor Angst fast gestorben, obwohl wir nichts Unheiliges gesehen haben. Vielleicht weil ich die ganze Zeit das Vaterunser gebetet habe, wer weiß. Danach glaubten wir, dass der Fluch gebrochen sei. Rose konnte sich natürlich denken, dass deine Mum den Schädel genommen hatte, aber sie wusste nicht, wo sie danach suchen sollte. Und mit der Zeit wurde sie wieder normal, obwohl sie seither nie wieder ein gutes Verhältnis zu Caroline hatte.«


    »Dann ist also nichts passiert?«, fragte ich. Vielleicht war es doch nur ein altes Ammenmärchen.


    »Nein, nichts– bis vor drei Jahren. Meine Alba war mit Rose befreundet, musst du wissen. Und sie hat mir von einem Streit erzählt, den Rose am Telefon mit deiner Mutter hatte. Ein richtig großer…«


    Die Felder. Darum war es doch gegangen. Tante Rose war sauer, weil sie die guten Weiden verkaufen musste, um Mum ihren Anteil auszubezahlen.


    »Caroline muss Rose erzählt haben, wo wir den Schädel damals vergraben hatten. Vielleicht haben sie in ihrem Zorn die ganzen alten Kindheitsgeschichten wieder aufgewärmt und Caroline hat einfach nachgegeben. Oder sie hat es Rose aus Wut erzählt. Auf jeden Fall hat sich Rose gleich am nächsten Tag auf den Weg gemacht, um den Schädel auszugraben. Dabei hat Alba sie angefleht es bleiben zu lassen. Aber Rose ließ sich nicht abhalten und ist in den Old Scratch Wood gegangen. Nur ist sie nie mehr zurückgekommen, tja, so war das. Sie wurde im Moor überfahren, nicht weit vom Wald entfernt. Der Wagen wurde nie gefunden. Rose ist noch in derselben Nacht gestorben.«


    Ich starrte Gabe sprachlos an. Warum hatte Mum mir nie davon erzählt? War es alles ihre Schuld oder nur ein unglücklicher Zufall? Kein Wunder, dass Mum nicht zu Tante Roses Beerdigung gehen wollte. Sie muss entsetzliche Schuldgefühle gehabt haben.


    »Und was meinen Sie, was das war?«, sagte ich zu Gabe. Meine Stimme war nur ein Flüstern.


    »Na, sie wird wohl den Gabbleratchet gesehen haben und musste den Preis dafür bezahlen.«


    Und jetzt war meine Cousine im Moor draußen, mit dem Schädel, der so viel Unglück gebracht hatte, und niemand war bei ihr, der ihr helfen konnte.


    »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, sagte ich. »Ich muss Tilda finden.«


    Gabe tätschelte Jez, dann schaute er mich an und nickte mir zu. »Du schaffst das, Junge«, sagte er.


    Er machte kehrt und stapfte davon und Jez und ich schlugen den Weg zum Moor ein.


    Es war wie Ertrinken. Der Nebel drang in meine Augen und in meine Nase und füllte meine Lunge. Mit jedem Atemzug inhalierte ich Millionen von winzigen Tröpfchen. Der absolute Horror.


    »Such Tilda«, sagte ich zu Jez. »Such Tilda, ja? Sei ein braves Mädchen.«


    Jez schoss voraus, bis die Leine an meinem Arm zerrte, und ich stolperte hinter ihr her durch das graue Sargtuch. Von Zeit zu Zeit blieb ich stehen und rief Tildas Namen, immer und immer wieder. Es war gespenstisch, in den Nebel hineinzubrüllen und zu lauschen, wie meine Rufe im Nirgendwo verhallten.


    Ich dachte an Mum und an Tante Rose und wie traurig das alles war. Und dann dachte ich an Kitty. Wenn es bei Tante Rose schon so schlimm ausgegangen war, wie sollte dann ausgerechnet ich etwas ändern können? Was konnte ich schon tun, um den Gabbleratchet zu stoppen? Zum ersten Mal in meinem Leben fing ich an zu beten.


    Die nächste Stunde verging wie im Traum. Jez lief voraus, die Nase dicht am Boden, und ich folgte ihr blind. Um uns herum wogte der tödliche weiße Nebel und ich fühlte mich wie auf einer Mondexpedition. Ich rief und rief, aber meine Stimme erstickte in der dicken Luft. Keine Antwort. Nie. Hoffentlich war Tilda noch nicht zum Wald vorgedrungen.


    Irgendwann machten wir eine scharfe Rechtskurve, und der Fußweg wurde holpriger und schlammiger, so dass es viel schwieriger war, ihm zu folgen. Trotzdem gingen wir im selben Tempo weiter, arbeiteten uns unbeirrt voran und riefen nach Tilda, immer und immer wieder.


    Und die ganze Zeit flirrten mir die wilden, durchgeknallten Kreaturen aus meiner Albtraumvision durch den Kopf. Da draußen im Moor. Auf der Jagd.
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    Kitty


    Heiß. So heiß. Rote Zungen. Rote Augen. Rot. Ich sehe sie alle am Himmel oben. Schöne Vögelchen. Schöne Hundchen. Kommt nur runter zu mir, ihr alle. Kommt schön zu Kitty.


    Schnattergänschen.


    Schnatter. Schnatter.
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    Tilda


    Ich folgte der winzigen Nadel auf meinem Kompass. Meine Stiefel waren dick mit Schlamm verkrustet und meine Jeans von oben bis unten verdreckt. Aber das war mir egal. Ich platschte und schmatzte durch die Pfützen, als wären sie gar nicht da. Der Schlamm würde mich nicht hinunterziehen. Auf keinen Fall. Ich hatte so ziemlich alles verbockt, okay, aber ich würde nicht wie ein dämlicher Tourist enden, der keine Ahnung vom Moor hatte. Kitty brauchte mich.


    Ich stolperte durch das Schilf, packte ganze Büschel davon, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Einmal stürzte ich und meine Hand wurde so schwarz und schmutzig wie meine Hosenbeine. Der graue Nebel bewegte sich mit mir. Er war hinter mir her, wollte mich unbedingt kriegen– schleichend, tückisch drang er in meine Lunge ein. Er wollte mich ganz verschlingen, mir den Mund und die Nase zustopfen, bis ich erstickte. Er wollte mich in die Knie zwingen. Aber da konnte er lange warten. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen.


    Als ich endlich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen fester wurde, konnte ich es im ersten Moment kaum glauben. Doch ich hatte mich nicht getäuscht. Die Schilfbüschel verschwanden nach und nach und das stumpfe Grün verwandelte sich in nasses Braun. Und endlich tauchte totes Farnkraut auf und ein wild blühender Stechginster, ein funkelnder gelber Lichtblitz in dem eintönigen Grau. Ich war so dankbar für dieses Gelb. Es gab mir das Gefühl, gerettet zu sein. Fürs Erste jedenfalls.


    Bald kam ich auf einen Pfad, vielleicht derselbe, von dem ich ursprünglich abgekommen war. Ich riskierte es und überquerte ihn und nach ein paar Minuten stand ich an der Mauer, der wunderbar festen, tröstlichen Steinmauer. Ich kauerte mich davor nieder, wie ein Schaf, das Schutz vor dem Regen sucht.


    Das Problem war nur, dass mir immer kälter wurde. Im Moor sterben viel mehr Menschen an Unterkühlung, als man denken sollte. Man merkt es zuerst nicht, bis sich irgendwann die Gedanken im Kopf verheddern. Dann kann man nicht mehr richtig sprechen und bald faselt man wirres Zeug, und wenn nicht schnell jemand kommt, der einen aufwärmt, ist man geliefert. Hoffentlich passierte mir das jetzt nicht.


    Aber es ging hier nicht um mich, sondern nur um Kitty. Ihr zuliebe musste ich den Schädel loswerden, das wusste ich. Allerdings nicht hier, das wäre genau das Falsche gewesen. Diese Mauer war von Generationen von Farmern aufgeschichtet worden. Alles anständige Leute, die nichts mit der Wilden Jagd zu tun hatten oder sonst irgendwelchem Spuk. Es war ein sicherer, freundlicher, guter Ort.


    Andererseits konnte ich das Kästchen auch nicht einfach in ein x-beliebiges dunkles Wasserloch im Sumpf fallen lassen. Es musste richtig vergraben werden, im Old Scratch Wood, wo wir den Schädel gefunden hatten. Er musste seinem Besitzer zurückgegeben werden.


    Vorsichtig zog ich das Kästchen aus meinem Rucksack, damit kein Schlamm draufkam. Es fühlte sich tonnenschwer an. Mit zitternden Händen nahm ich den Schädel heraus. Er war schwer und dunkel und seltsam heiß, ich verbrannte mir fast die Finger daran.


    Ich fragte mich, ob der Schädel vielleicht irgendwie lebendige Brachvögel herbeirufen konnte– oder andere Kreaturen. Hastig legte ich ihn in das Kästchen zurück. Mein Herz klopfte: Jetzt wo ich den Schädel wiedergesehen hatte, wollte ich ihn nicht mehr hergeben. Irgendwie war er fast wie ein Teil von mir und ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ich ihn verlieren würde. Ich legte das Kästchen wieder in meinen Rucksack und zog den Reißverschluss fest zu.


    Es half nichts. Der Schädel rief weiter nach mir. Ich erinnerte mich kaum noch, warum ich überhaupt hierhergekommen war. Das Einzige, woran ich denken konnte, war der Schädel. Matt will ihn loswerden, nicht du, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Und schließlich war es seine Schuld, dass alles so schiefgelaufen war. Warum sollte ich auf ihn hören? Was aus mir und meiner Familie wurde, war ihm doch ganz egal. Nein, ich musste den Schädel nicht zurückgeben, das würde nichts an Kittys Zustand ändern. Es war dumm von mir, darauf zu hoffen. Ich konnte den Schädel genauso gut behalten. Niemand würde ihn bekommen. Er gehörte mir.


    Dann nahm ich einen hohen, klagenden Ton in der Luft wahr, weit weg, scharf und durchdringend. Er füllte den ganzen Himmel aus und wurde lauter und lauter. Ich drückte die Hände auf meine Ohren, so fest wie nur möglich, und versuchte verzweifelt das Geräusch auszusperren.


    Der Ton schwoll an, verwandelte sich in ein Schnattern und Kreischen. Es kam näher, war jetzt dicht über mir. Und es veränderte sich, aus dem Getöse stieg ein lang anhaltender, schmetternder Ruf auf. In vollem Flug, wie Matt gesagt hatte. Es war unaufhaltsam, das wusste ich. Ich hatte die Augen fest zugekniffen, konnte aber trotzdem die Meute sehen, die auf mich zuraste– wilde, erbarmungslose Kreaturen. Ich stellte mir ihren stinkenden Atem vor, die scharfen Zähne, die nach mir schnappten. Sie würden nicht aufhören, bis sie ihre Beute restlos zerfetzt hatten.


    Ich machte mich ganz klein, rollte mich zu einer Kugel zusammen und dachte an Kitty, die blass und still und krank im Bett lag. Ich spannte jeden einzelnen Muskel an, um mich gegen den Angriff zu wappnen. Ich hörte sie nach mir rufen: Tilda, schmetterten sie, Tilda, Tilda.


    »Tilda!«


    Erschrocken fuhr ich hoch und öffnete die Augen. Nebelschwaden wirbelten am Fuß der Mauer herum, wo ich mich zusammengekauert hatte. Dann sprang ich auf und brüllte aus vollem Hals.


    »Matt! Hallo! Hier drüben! Ich bin hier drüben, an der Mauer!«


    Ein Stampfen und Schlurfen drang an mein Ohr und im nächsten Moment ragte Matt im Nebel vor mir auf. Jez kam angerast und warf sich auf mich, leckte mich halb zu Tode. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich war, die beiden wiederzusehen.


    Matt starrte mich an wie einen Geist.


    »Du hast es auch gehört, stimmt’s?«, sagte er.


    Ich nickte nur.


    Matt schüttelte sich und plötzlich kam wieder Leben in ihn.


    »Hier, trink das«, befahl er und drückte mir einen Becher Tee in die Hand. Der Tee war heiß und süß und beruhigend. Ich spürte, wie mir der Zucker ins Blut ging. Matt hüllte mich in eine Decke und gab mir eine dicke Scheibe Kalbfleischpastete, einen Pfannkuchen und noch einen Becher voll Tee. Ich aß wie ferngesteuert, dann merkte ich erst, wie hungrig ich war. Als alles aufgegessen war, schaute ich hoch. Jetzt ging es mir wieder besser.


    »Hast du den Schädel noch?«, sagte Matt. Die Frage bohrte sich wie ein Eispickel in die wohlige Wärme, die mich einhüllte.


    »Ich wollte ihn gerade wegbringen.« Meine Stimme klang schrill und falsch, das hörte ich selber.


    Matt zog die Augenbrauen hoch. Klar, er hatte gut reden. Er war ja auch nicht alleine hier draußen gewesen. Keine Minute hätte er in dem Nebel überlebt, ohne Jez an seiner Seite. Und überhaupt, was wollte der Blödmann von mir? Im Grunde genommen konnte er sich doch genauso wenig von dem Schädel trennen wie ich.


    Matt schien meine Gedanken zu lesen. Er warf mir einen abfälligen Blick zu. »Gib ihn mir«, sagte er nur. »Ich mach das.«


    Ich legte meine Hand auf den Rucksack und wich zurück. Matt machte eine Bewegung, als wollte er danach grapschen. Ich schrie und stieß seine Hand weg.


    Plötzlich sackte Matt in sich zusammen. »Nicht schon wieder«, sagte er. »Wir müssen endlich damit aufhören. Genau das will er doch, der Gabbleratchet. Alba sagt, er nährt sich von bösem Blut.«


    Wir schwiegen beide und senkten den Blick.


    »Ich bring den Schädel in den Old Scratch Wood«, sagte Matt. »Ich muss das machen, weil ich die Wilde Jagd gesehen habe. Und weil ich das alles ausgelöst habe.«


    »Aber Kitty ist meine Schwester!«, protestierte ich und wieder stieg die Wut in mir auf. »Außerdem hab ich den Schädel gefunden. Also muss ich ihn auch zurückbringen.«


    Matt zuckte mit den Schultern. »Dann gehen wir eben zusammen, wenn du unbedingt willst«, sagte er. »Wenn Jez dabei ist, kann uns doch nichts passieren, oder?«


    »Natürlich nicht«, sagte ich, obwohl es nicht sehr überzeugend klang.


    »Und…« Matt zögerte. »Und Alba sagt, wir müssen unsere Wut loslassen.«


    Ich stellte mir vor, wie sie mich mit ihren wissenden grauen Augen ansah. Unwillkürlich dachte ich an den Hof und an Mum, und an meine Wut auf Matt und Tante Caroline. Das erschien mir jetzt alles nicht mehr so wichtig. Nur Kitty zählte, sonst nichts. Mein Gesicht entspannte sich und ich nickte.


    »Du aber auch«, sagte ich. »Du musst auch loslassen.«


    Matt kämpfte mit sich, das konnte ich sehen. Er dachte vermutlich an seine Mum und an Paul. Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen. Dann schüttelte er sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und langsam hellte sein Gesicht sich auf. Er sah stark und entschlossen aus.


    »Okay«, sagte er. »Ich weiß, was du meinst. Ich muss aufhören ihnen Vorwürfe zu machen.«


    »Gut. Dann sind wir bereit– falls das überhaupt möglich ist.«
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    Matt


    Im Nebel kann man nicht reden. Man muss sich die ganze Zeit voll auf die paar Zentimeter Boden konzentrieren, die man vor sich sieht, sonst verstaucht man sich den Knöchel an einem losen Stein. Jez ging voraus und Tilda führte sie an der Leine, während ich das Schlusslicht bildete. Wir gingen schweigend, wie ein Überfallkommando, das sich hinter den feindlichen Linien anschleicht.


    Ich verbannte den gruseligen Teufelswald, der viel zu bald vor uns aufragen würde, aus meinem Kopf und dachte stattdessen an meine Familie. Alba mit ihrem seltsamen, wissenden Blick und ihrem Gerede von bösem Blut hatte mich zum Grübeln gebracht. Vielleicht war ich in letzter Zeit Mum gegenüber doch ein bisschen zu hart gewesen.


    Natürlich liebe ich meinen Dad. Daran wird sich auch nichts ändern. Aber ich gebe zu, dass das Leben mit ihm nicht immer so einfach war. Und wenn ich ehrlich sein soll– vielleicht war er auch nicht gut für Mum. Ständig ging er segeln und dachte nie an ihren Geburtstag oder was auch immer. Mum war eigentlich all die Jahre ziemlich allein. Kein Wunder, dass sie mal ein bisschen Gesellschaft braucht. Und Paul macht sie glücklich, auch wenn er total langweilig ist. Vielleicht muss ich ihm wirklich eine Chance geben…


    Dann fiel mir ein, dass ich ihn im Traum dem Gabbleratchet zum Fraß vorgeworfen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, und ich war froh, dass Tilda mich in diesem Nebel nicht sehen konnte. Ich konzentrierte mich wieder voll auf meine Füße, um mit ihr Schritt zu halten. Tilda hatte jetzt meinen Stock und stocherte damit am Wegrand herum. Das dumpfe Trommeln, das dabei entstand, war wie ein tröstlicher Marschrhythmus.


    Mit der Zeit vergaß ich beinahe, warum wir überhaupt hier waren. Ich wollte einfach nur den Weg in diesem Nebel finden, alles andere wurde unwichtig. Nur hin und wieder blitzte ein Bild von Kitty vor mir auf, wie sie blass und winzig im Bett lag und ihre rotgoldene Haarwolke nass und dunkel an ihrem Kopf klebte. Der Handel, den ich gemacht hatte, war nach hinten losgegangen. Aber wir waren ja hier, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Wir würden dafür sorgen, dass Kitty nichts Schlimmes zustieß. Wir mussten es einfach schaffen.


    Endlich schien sich der Nebel ein bisschen zu lichten. Dunstschwaden wirbelten um den Stechginster und stiegen langsam auf. Ja, es wurde eindeutig heller. Mit jedem Schritt, den wir machten, stieg der Nebel höher und verblasste in der Luft und langsam dehnte sich das Tal um uns aus.


    Bald erreichten wir die flache Ebene, die auf den Wald zulief. An diese Stelle konnte ich mich noch erinnern. Hier ging ein richtiger Fußweg ab, ohne Steine oder andere Stolperfallen. Nichts als abgefressenes Gras und Schafskötel und hin und wieder eine Schlammpfütze. Dann kam der Old Scratch Wood in Sicht. Verschwommen klebte er jenseits des Tals in seinem grauvioletten Dunst.


    Ich schreckte aus meiner Trance hoch und war sofort hellwach. Endlich. Da war es.


    Schweigend gingen wir hintereinander den schmalen Fußweg entlang. Der Wald nahm allmählich Gestalt an und meine Haut begann zu kribbeln. Ich hasste diese verhutzelten Horrorbäume. Ich pfeife auf euren finsteren Spukwald, dachte ich. Eine schöne, grüne Wiese ist mir tausendmal lieber. Oder eine staubige alte Gasse in London, ja sogar eine heruntergekommene Reihenhaussiedlung mit Drogendealern an jeder Ecke. Der ganze Wald strahlte etwas Böses aus, wie er da geduckt auf seine Opfer lauerte– wie eine grausige fleischfressende Pflanze.


    Tilda war plötzlich wieder ganz die Alte und hatte es jetzt eilig.


    »Komm schon, Matt«, drängte sie energisch.


    Dann stürmte sie mit Jez voraus und nach kurzem Zögern schleppte ich mich hinter ihr her.


    Alles in mir sträubte sich dagegen, auch nur einen Fuß in diesen Wald zu setzen. Das erste Mal hatte mir schon gereicht, aber nach meinem Albtraum grauste es mir jetzt noch mehr davor. Der kalte Schweiß brach mir aus. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?


    Aber egal. Kitty war krank und wir mussten ihr irgendwie helfen, komme, was wolle.


    Nachdem der Nebel jetzt fort war, frischte der Wind auf. Die Bäume schwankten wild herum und tuschelten miteinander. Das hatte mir noch gefehlt. Mir fiel ein, was Onkel Jack über stürmische Nächte gesagt hatte, und ich schauderte.


    Aber diesmal war ich zum Glück nicht allein. Tilda marschierte zielstrebig auf die Bäume zu, die Hand auf Jez’ Hals. Nichts deutete darauf hin, dass sie auch nur ansatzweise Angst hatte, außer vielleicht ihr zu schneller Atem. Meine Cousine war ganz anders als die Mädchen, die ich sonst so kannte. Sie jammerte nicht herum, sondern biss einfach die Zähne zusammen und schlug sich durch. Ich war echt beeindruckt von ihr, obwohl ich das natürlich nie zugegeben hätte.


    Der Pfad war nicht breit genug für uns beide, deshalb ging ich wieder hinter ihr und hoffte das Beste. Je tiefer wir ins Dickicht eindrangen, desto enger rückten die verkrüppelten Bäume zusammen, bis sie eine Art Tunnel bildeten. Es war noch schlimmer als in meiner Erinnerung, dunkel und unheimlich, und die Bäume trieften vor gruseligen grünen Farnwedeln. Wie gefräßige Monster beugten sie sich zu uns herunter und streichelten unsere Gesichter mit ihren haarigen grünen Zweigen. Selbst Tilda geriet ins Stolpern. Irgendwann drehte sie sich zu mir um und ihr Gesicht schimmerte blass im Dunkel der Bäume.


    »Ich glaube, sie wollen uns nicht durchlassen«, wisperte sie.


    Die Äste um uns rauschten und schwankten. Sie kamen eindeutig näher.


    »Stimmt. Aber wir müssen es trotzdem versuchen.«


    Tilda nickte. Ich quetschte mich neben sie auf den Pfad und nahm ihre Hand, was mich selbst am meisten überraschte. Stumm klammerte sie sich an mir fest. Wir saßen im selben Boot und mussten das gemeinsam durchstehen.


    Nach ein, zwei Sekunden gingen wir weiter, duckten uns unter den niedrigsten Ästen durch und stießen die Zweige beiseite, die an unseren Armen und Beinen zerrten. Vielleicht war es nur der aufkommende Wind, obwohl mir das nicht sehr wahrscheinlich vorkam. Schaudernd spürte ich, wie Geisterfinger durch mein Haar strichen, und wischte die ganze Zeit irgendwelches Krabbelzeug von mir ab, das ebenso unsichtbar blieb wie die Finger. Tilda neben mir schien es genauso zu gehen. Ich hörte sie keuchen. Jez winselte und hielt ihren Kopf tief gesenkt. Der Wald war ihr nicht geheuer, so viel stand fest.


    Endlich schimmerte etwas Helles am Ende des Pfads auf. Das musste die Lichtung sein. Ich stieß Tilda an, die es auch gesehen hatte, und wir legten jetzt einen Zahn zu. Wir gingen immer schneller, obwohl wir uns alle Mühe gaben, cool zu bleiben, und der Versuchung widerstanden, einfach loszurennen. Doch die Lichtung kam nicht näher. Vielmehr schrumpfte der helle Fleck zusammen, verschwand in einem winzigen Kreis. Die Bäume rückten noch enger zusammen, als wollten sie uns umzingeln. In ein, zwei Minuten würde uns die Dunkelheit einhüllen.


    »Komm!«, zischte ich Tilda ins Ohr. »Schnell!«


    Wir warfen alle Vorsicht über Bord und stürmten los. Unsere Füße trommelten über den modrigen Laubteppich, während die Astfinger gierig nach uns grapschten. Wir achteten nicht darauf. Hinter uns wisperte und seufzte es und ein gewaltiger Adrenalinschub rauschte mir durch die Adern. Ich hörte Tilda rechts hinter mir und betete, dass sie Schritt halten konnte. Das Ende des Tunnels war kaum noch zu erkennen.


    Plötzlich stolperten wir durch dichtes Farnkraut auf das Licht zu. Mein Herz hämmerte so wild, als wollte es mir jeden Moment aus der Brust springen, aber ich lief weiter, um nur ja nicht im Dunkeln zurückzubleiben.


    Mit letzter Kraft stürzte ich in die Lichtung. Tilda purzelte hinterher und blinzelte ins schwache Sonnenlicht. Dann brach auch Jez aus den Bäumen hervor und warf mich beinahe um. Über uns ragte der Kultstein auf– riesig, unerschütterlich, so alt wie die Welt. Wir waren da.


    Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich und die Verbindung zu Tilda, die ich auf dem Pfad gespürt hatte, löste sich. Jetzt fiel mir wieder der hässliche Streich ein, den sie mir hier mit der Maske gespielt hatte. Ich stand schnell auf und war heilfroh, dass ich meine unberechenbare Cousine diesmal die ganze Zeit im Blick hatte. Tilda sah aus, als wäre sie kopfüber durch eine Hecke gezerrt worden, und in gewisser Weise stimmte das ja auch.


    »Eigentlich ist das meine Aufgabe«, sagte Tilda. »Ich hab den Schädel ausgebuddelt, also muss ich ihn auch wieder vergraben.« Herausfordernd starrte sie mich an. Auch bei ihr schienen sich alle guten Gefühle in Luft aufgelöst zu haben. Ich versuchte gar nicht erst meine Cousine darauf hinzuweisen, dass ihr Gedächtnis ihr einen Streich spielte. Nicht sie hatte schließlich den Schädel ausgegraben, sondern ich. Tilda hatte nur dagestanden und zugesehen.


    »Ja, gut. Wie du meinst«, sagte ich nur. »Aber du musst ihn an derselben Stelle vergraben. Dort unter dem Stein.«


    Tilda zögerte. Ausnahmsweise wirkte sie nervös. Dann ging sie langsam zu dem Kultstein, kniete sich davor nieder und begann die Erde ringsum aufzugraben. Obwohl die Stelle völlig unberührt aussah, gab die Erde erstaunlich leicht nach. Tilda grub jetzt energischer und bald waren ihre Hände mit dunkler, fetter Erde bedeckt.


    Mich juckte es in den Fingern, Tilda wegzuschubsen und selber weiterzugraben. Sie brauchte so unglaublich lange. Hoffentlich konnte sie sich dazu durchringen, den Schädel in das Loch zu werfen, sobald es tief genug war.


    Der Wind blies immer heftiger und die verkrüppelten Bäume ächzten und knarzten. Irgendwie waren sie noch ein Stück enger zusammengerückt– jetzt sickerte kaum noch Licht durch. Ich blickte mich schaudernd um, dann ging ich neben Tilda in die Knie. Ich wollte sie nicht ärgern, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass wir diese Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen mussten.


    Tilda blickte nicht auf. Ihre Augen waren glasig und abwesend, und ihre Hände wühlten mechanisch in der Erde. Wie in Trance griff sie in ihren Rucksack, zog das Kästchen hervor und nahm den Schädel heraus.


    Im nächsten Moment schwirrte etwas über unseren Köpfen und ich schreckte hoch. Mit klopfendem Herzen spähte ich zu dem Stück Himmel hinauf, das immer mehr zusammenschrumpfte. Hoch oben in der Luft sah ich etwas V-Förmiges. Ein Schwarm Wildgänse. Die Vögel nahmen langsam Gestalt an.


    Tilda hielt inne. Mit leeren Augen starrte sie auf den Boden, den Schädel in der Hand, wie ein Zombie in irgendeinem alten Schrottfilm.


    »Na los!«, zischte ich. »Leg ihn rein.«


    Tildas Lippen verzerrten sich und sie fauchte, dass mir das Blut in den Adern stockte. Plötzlich sah sie zum Fürchten aus.


    Ich überlegte nicht lange. Entschlossen packte ich den Schädel, um ihn ihr aus den Fingern zu winden. Tilda umklammerte ihn noch fester und plötzlich gab die papierdünne Schädeldecke nach und der Schädel zersprang mit einem hässlichen Knacken in tausend Stücke.


    Entsetzt starrten wir auf die Splitter hinunter. Den gebogenen Schnabel hielt Tilda noch fest umklammert, nur waren jetzt ein paar scharfe Zacken drin. Die Schönheit des Vogelschädels war zerstört. Er sah einfach nur böse aus.


    Uns blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ich schnappte mir den Schnabel und warf ihn in das Loch. Dann nahm ich Tildas Hand und zog sie auf die Füße.


    »Komm endlich!«, brüllte ich. »Wir müssen hier raus!«


    Tilda schwankte ein bisschen. Ihre Pupillen weiteten sich und endlich kam sie wieder zu sich.


    »Du hast Recht«, murmelte sie kaum hörbar. »Ich muss ihn loslassen.«


    Ich zerrte sie am Arm. Hoch oben am Himmel hatte das Pfeifen begonnen. »Komm endlich!«, brüllte ich. »Los, mach schon!«


    Tilda riss sich sichtlich zusammen. »Warte«, sagte sie, schüttelte meine Hand ab und ließ sich auf die Knie fallen. Ich konnte nur hoffen, dass sie den Schädel nicht wieder anfasste. Jeder einzelne Muskel in mir war auf Flucht getrimmt und am liebsten wäre ich losgerannt, aber ich zwang mich stehen zu bleiben.


    Tilda nahm eine Handvoll Erde und warf sie auf die Überreste des Schädels. Dann noch eine und noch eine, bis das grässliche Ding verschwunden war.


    »Da, nimm– das gehört alles dir!«, brüllte sie mit bebender Stimme. »Und jetzt lass uns gefälligst in Ruhe!« Dann rappelte sie sich auf die Füße.


    Ob das ausreichte? Vielleicht genügte es ja als Opfer.


    Wir machten kehrt und rannten, was das Zeug hielt, über die Lichtung und den Pfad entlang, bis wir die gruseligen Baumskelette endlich hinter uns gelassen hatten und ins Tageslicht hinauskamen.
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    Tilda


    Irgendwie schaffte ich es, mit Matt Schritt zu halten, obwohl mir fast die Lunge platzte. Jez stürmte voraus und nahm eine Route, die ich noch nie gegangen war. Einen Fußweg gab es nicht– nur Steinhaufen und riesige Moosklumpen und Felssimse, die so mit Farngestrüpp und herunterhängenden Zweigen überwuchert waren, dass wir tief geduckt darunter durchlaufen mussten. Mir war ganz schlecht vor Anstrengung.


    Endlich sickerte Licht durch die Bäume. Wir hatten den Waldrand erreicht. Kein Laut war zu hören, außer dem Rauschen des Bachs und meinem rauen, keuchenden Atem. Wir waren gerettet. Und ich hatte es geschafft, den Schädel loszulassen, obwohl ich mich die ganze Zeit so verzweifelt daran geklammert hatte. Keine Ahnung, was in mir vorgegangen war, als ich an dem Kultstein gestanden hatte, aber das Ding war jetzt endlich wieder dort, wo es hingehörte. Der Schädel konnte mir nichts mehr anhaben. Ich bekam weiche Knie vor Erleichterung.


    Als könnte er Gedanken lesen, drehte Matt sich zu mir um.


    »Wir haben es geschafft«, sagte er. »Es ist vorbei.« Er strahlte vor Freude. »Guck mal, der Nebel ist verschwunden. Wir sind draußen. Alles wird gut.«


    »Glaubst du wirklich?« Ich zitterte immer noch, weil ich dem Frieden nicht traute.


    »Ja, ganz bestimmt. Hauptsache, wir sind den Schädel los. Der hat diesen ganzen Horror in Gang gesetzt. Und jetzt ist es vorbei– ganz bestimmt. Gabe hat mir gesagt…« Plötzlich verstummte er.


    »Was? Was hat er dir gesagt?«


    Matt zögerte.


    »Er hat gesagt, dass unsere Mütter etwas mit dem Brachvogelschädel zu tun hatten, als sie noch Kinder waren.«


    Wusste ich’s doch. Aber was genau hatte Gabe ihm gesagt?


    Matt rieb sich das Gesicht. »Ich erzähl dir alles später«, sagte er. »Wir müssen zurück, bevor es dunkel wird.«


    Er rief Jez zu sich und lief schnell den Hang hinunter und aus dem Wald hinaus.


    Ich hatte nicht die Kraft, noch weiter nachzubohren. Ich war unglaublich müde, zum Umfallen erschöpft. Als müsste ich mindestens ein Jahr lang schlafen, um wieder auf die Beine zu kommen. Am liebsten hätte ich mich einfach hier auf dem Boden zusammengerollt. Aber Matt ließ mich nicht.


    Dann fiel mir Kitty ein. Einzig und allein der Gedanke an meine kleine Schwester trieb mich vorwärts. Vielleicht erwarteten uns gute Nachrichten, wenn wir heil zurückkamen? Kitty musste einfach wieder gesund werden. Denn sonst… Ich verbannte den Gedanken schnell aus meinem Kopf. Stattdessen rannte ich hinter Matt her und mein Atem ging in kurzen, keuchenden Stößen.


    »Fühlst du dich jetzt irgendwie anders?«, fragte Matt, als ich ihn endlich eingeholt hatte.


    »Wieso? Wie meinst du das?«


    »Na ja… du warst so komisch, als du den Schädel in die Hand genommen hast. Geht es dir jetzt besser, nachdem du ihn loslassen konntest?«


    Matt hatte Recht. Es ging mir tatsächlich besser. Ich musste jetzt nicht mehr an den Schädel denken. Je weiter ich mich von ihm entfernte, desto leichter wurde mir ums Herz. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Matt. Er ging ein bisschen aufrechter, ein bisschen gerader, irgendwie zielstrebiger. Oder ich hatte ihn vorher nie richtig angeschaut.


    Ich konnte nicht sagen, ob es der Schädel war oder etwas in meinem tiefsten Inneren– der ganze aufgestaute Schmerz über den Tod von Mum, der erst allmählich zu verblassen begann. Auf jeden Fall war die Bitterkeit, die so an mir genagt hatte, spurlos verschwunden und zurück blieb eine abgrundtiefe Erschöpfung. Jetzt wollte ich nur noch, dass das alles aufhörte: der ganze Streit, der Hass, die Wut. Plötzlich schämte ich mich, dass ich Matt so schlecht behandelt hatte, seit er bei uns wohnte. Ich war wirklich gemein zu ihm gewesen. Vielleicht aus Neid, weil er seine Mum noch hatte und ich meine nicht? Aber es half nichts, irgendwie musste ich darüber hinwegkommen.


    Und vielleicht wurden Matt und ich noch richtig gute Freunde, wenn wir zurückkamen und alles wieder in Ordnung war?


    Falls wir zurückkamen. Meine Knochen fühlten sich bleischwer an. Der Nebel hatte sich in Luft aufgelöst, aber der Himmel zog sich jetzt rasch zu und es wurde bereits dunkel, obwohl die Dämmerung noch weit war. Es wurde kalt und der Wind peitschte in heftigen Böen herum. Wir wurden jedes Mal ein, zwei Schritte zurückgedrängt, wenn er sich voll gegen uns warf. Vielleicht braute sich schon wieder ein Sturm zusammen? Wenigstens hatte ich diesmal Matt und Jez bei mir. Das war ein himmelweiter Unterschied.


    Die grässlichen Stunden allein an der Mauer hatte ich die ganze Zeit verdrängt, aber nun kam alles wieder hoch. War es vielleicht nur Einbildung gewesen, dass ich diese Höllenkreaturen gehört hatte? Sobald Matt und Jez auftauchten, waren sie verschwunden. Also musste es wohl so gewesen sein.


    Und wenn ja, was bedeutete das dann? War dann alles, wovor Gabe uns gewarnt hatte, auch nur dummes Zeug? Der Schädel, die Vorzeichen, die Gabrielshunde– alles? Zweifel stiegen in mir auf. Ich dachte an die Krähe, die Gabe aufs Dach genagelt hatte. Das war doch nur Humbug, oder? Und vielleicht hatte ein bisschen davon auch auf Alba abgefärbt.


    Im Ernst, wir hatten uns von diesen dummen Geschichten ins Boxhorn jagen lassen und waren vor lauter Angst vor dem harmlosen Vogelschädel im Old Scratch Wood fast übergeschnappt. Wie konnten wir nur so bescheuert sein?


    Ich fasste Matt am Arm.


    »Meinst du, Kitty wird wieder gesund?«, fragte ich leise.


    »Daran hab ich auch gerade gedacht«, sagte Matt. »Ich wünsche es mir so, ehrlich.«


    »Vielleicht ist es nur ein Virus und sie sitzt jetzt im Bett und stopft sich mit Schokolade voll.«


    Matt lächelte. »Vielleicht. Also, leg einen Zahn zu, damit wir so schnell wie möglich hier rauskommen. Dann werden wir es ja erfahren.«


    Matt hatte Recht. Der Wind tobte immer heftiger und Jez zerrte an der Leine und winselte, als wollte sie uns vorwärtstreiben. Normalerweise lasse ich sie ohne Leine laufen, aber ich konnte nicht riskieren, dass sie ausgerechnet heute ausriss. Außerdem war ich so müde, dass ich mich gern von ihr ziehen ließ. Wenigstens kamen wir jetzt viel schneller voran als in dem Nebel vorher. Wir hatten bereits die Mauer erreicht und liefen jetzt Richtung Hügel. Von dort dauerte es nicht mehr lange.


    »Also jetzt sag endlich– was hat Gabe über Mum und Tante Caroline erzählt?«, drängte ich Matt.


    Er ging ein paar Schritte weiter und ich dachte schon, er hätte mich nicht gehört. Doch plötzlich drehte er sich um und sah mich an.


    »Er hat gesagt, deine Mum hat einen Brachvogel gefunden. Einen lebendigen, der verletzt war. Aber der Vogel ist gestorben. Gabe hat ihn… getötet. Meine Mum hat ihn darum gebeten. Und dann hat sie ihn im Old Scratch Wood vergraben.«


    Ich sog scharf die Luft ein. Wie bitte? Was erzählte er da? Dann dachte ich an den Samtstoff, auf den der Schädel gebettet war– derselbe Stoff wie der von Tante Carolines Kleid–, und ich wusste, dass Matt die Wahrheit sagte.


    Matt erzählte mir die ganze Geschichte. Ich hörte zu, konnte mir aber irgendwie keinen Reim darauf machen.


    »Dann sind also Gabe und Tante Caroline zusammen in den Old Scratch Wood gegangen und haben den Schädel vergraben?«, sagte ich. »Und Mum hat ihn einfach vergessen? Das kapier ich nicht. Wie kommt es dann, dass ich ihn wiedergefunden habe? Weißt du, was ich langsam glaube? Gabe hat sich dieses ganze Gabbleratchet-Zeug nur ausgedacht, um uns Angst einzujagen.«


    Matt sagte nichts. Und plötzlich wusste ich, dass noch mehr dahintersteckte.


    »Das ist noch nicht alles, oder? Jetzt sag doch!« Und dann erzählte Matt mir den Rest, stockend zuerst, bis alles aus ihm heraussprudelte.


    Ich konnte es nicht fassen. Dieser Anruf, den ich belauscht hatte, als Tante Caroline und Mum in Streit gerieten– sie hatte meiner Mum verraten, wo der Schädel versteckt war. Hat sie praktisch in den Old Scratch Wood geschickt. Ihr Todesurteil unterzeichnet.


    Der Wind fegte mir um die Ohren, aber ich spürte ihn kaum noch.


    »Du meinst, deine Mum ist schuld an dem Unfall?«, sagte ich, zitternd vor Wut.


    Matt schüttelte den Kopf, aber seine Stimme klang brüchig.


    »Mum konnte doch nicht wissen, was passieren würde. Vielleicht hat Tante Rose sie irgendwie provoziert, bis Mum es ihr erzählt hat, was weiß ich. Auf jeden Fall kann meine Mum nichts dafür, dass alles so schlimm ausging. Und der Unfall kann auch reiner Zufall gewesen sein.«


    Der Wind heulte jetzt um uns herum. Er hörte sich fast wie ein wildes Tier an. Eine ganze Hundemeute oder etwas in der Art.


    »Ach ja, meinst du?«, fauchte ich. Ich lief so schnell, dass ich beinahe über Jez stolperte. »Dann bist du der letzte Idiot.« Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. »Tante Caroline hätte meine Mum genauso gut selber überfahren können.«


    Matt drehte sich weg. Er fing keinen Streit an, zum Glück, weil ich nicht weiß, was ich sonst gesagt hätte. Ich marschierte vor ihm her, und immer wenn er mich einholte, beschleunigte ich meine Schritte. Die Wut verlieh mir neue Kräfte. In meinem Kopf schwirrten Bilder von Mum und dem Schädel herum, von Mum und Kitty und wie Mum in die harte, kalte Erde gesenkt wurde.


    Das Heulen wurde lauter. Es klang so unglaublich echt. Ich warf einen Blick über die Schulter, bekam es plötzlich wieder mit der Angst zu tun. Aber es war nur der Wind. Trotzdem lief ich noch schneller.


    Endlich erreichten wir das Hoftor. Vielleicht war Dad inzwischen zurück und wunderte sich, wo ich steckte. Und vielleicht wartete sogar Kitty auf uns, hielt schon nach uns Ausschau. Vielleicht, ja, vielleicht kam wirklich alles wieder in Ordnung. Meine Haut kribbelte vor Zuversicht, als wir auf die Veranda kamen. Ich beugte mich vor, um meinen Schlüssel ins Schloss zu stecken. Dann erstarrte ich.


    »Matt«, wisperte ich. »Schau mal.«


    Über unseren Köpfen baumelte ein seltsamer Gegenstand an einer Schnur vom Verandadach. Wir reckten die Hälse, um ihn genauer zu betrachten. Langsam schaukelte das Ding im Wind und starrte uns aus leeren Augenhöhlen an.


    Der Schädel.


    Nur war es jetzt kein Vogel mehr.
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    Matt


    Ich stieß Tilda und Jez von der Veranda herunter, weg von dem Ding, das dort baumelte.


    »Onkel Jack!«, brüllte ich. »Kitty!«


    Keine Antwort. Kein Laut war zu hören. Onkel Jack war nicht da, er musste noch im Krankenhaus sein. Ich drehte mich wieder zur Veranda um. Der Schädel baumelte dort an einer Schnur, dunkel und böse und geheimnisvoll schwang er im Wind. Ich hätte ihn am liebsten heruntergerissen und zertrampelt. Ihn ein für allemal zerstört.


    Nur mit Mühe konnte ich meine Augen davon losreißen. Tilda stand mit offenem Mund da. Sprachlos. Ihr rotes Haar sah erschreckend grell gegen ihre blasse Haut aus.


    »Aber der Schädel war doch ganz zersplittert«, sagte sie schließlich.


    »Ja, ich weiß. Und in der Erde vergraben.«


    »Das kann nicht derselbe sein.«


    »Nein, ist er auch nicht«, sagte ich. »Sieh ihn dir genauer an. Er ist viel größer und er hat keinen Schnabel, sondern Zähne. Fänge. Wenn du mich fragst, sieht er mehr wie ein Hundeschädel aus oder so. Da wollte uns jemand einen Streich spielen. Einen bösen Streich.« Ich lächelte sie an, obwohl es eher eine Grimasse wurde. Schaudernd stand ich da und meine Haut juckte, als krabbelten Scharen von Taranteln über meinen Rücken.


    Tilda nickte langsam. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, sagte sie. »Schließlich ist Halloween. Vielleicht ist das die Erklärung. Trotzdem, irgendwie fühlt sich das Ding hier wie unser Schädel an.«


    Ich wusste, was sie meinte, und wir starrten beide hinauf. Langsam wurde es richtig dunkel. Der Wind packte Tildas Haar und peitschte es ihr ins Gesicht.


    Keiner von uns beiden wollte ins Haus, solange der Schädel dort hing.


    »Lass uns erst die Hühner einsperren«, schlug Tilda vor. Ihre Stimme bebte.


    Wir gingen zusammen durch den Hinterhof. Die Gänse hatten uns offenbar gehört, denn sie fingen aufgeregt zu zischen und zu schnattern an, dann rasten sie mit ausgestreckten Hälsen aus dem kleinen Seitenhof auf uns zu. Ich zwang mich cool zu bleiben. Vielleicht hatte jemand das Tor offen gelassen. Hoffentlich nicht ich.


    Hinter dem Hügel ging der Mond auf. Riesig und silbern stand er am Horizont und makellos rund. Vollmond. Man konnte praktisch zusehen, wie er seine Bahn zog.


    Jez trippelte winselnd herum. Plötzlich flappten die Gänse alle wie auf Kommando mit den Flügeln, dann rannten sie los und stiegen in den Himmel auf. Fassungslos blickten wir ihnen hinterher. Ich spürte, wie Tilda sich enger an mich drängte.


    »Wir haben ihnen die Flügel gestutzt«, flüsterte sie. »Die können nicht fliegen.«


    Ich starrte den Gänsen nach und der Schock verschlug mir die Sprache. Vom Hügel her kam der lang gezogene, hohe, quäkende Ton eines Horns, dann drei schnelle Hornstöße direkt hintereinander. In der Ferne hörte ich ein Heulen. Obwohl das Licht immer mehr verblasste, konnte ich dunkel ein paar Kreaturen ausmachen, die vom Hügel her auf den Hof zustürmten. Was war das? Hunde vielleicht? Wieder lief mir ein Schauder über den Rücken. Das war echt unheimlich. Am liebsten wäre ich ins Haus gerannt.


    Tilda starrte auf die Kreaturen und atmete hörbar aus.


    »Wahnsinn«, sagte sie. »Das ist die Jagd! Die Hunde müssen eine Witterung aufgenommen haben. Normalerweise kriegen wir sie hier nicht zu sehen.« Zögernd fügte sie hinzu: »Aber eigentlich ist es viel zu spät dafür. Um diese Zeit lassen sie doch die Hunde nicht raus. Ich dachte, sie jagen nur morgens.«


    Ich zerrte an ihrer Hand, aber sie riss sich los.


    »Schau sie dir an«, sagte sie. »Das sind nur Spürhunde, Matt. Nichts, wovor du dich fürchten musst.«


    Ich starrte die Hunde an, die auf uns zurasten. Zwei davon hatten schon den Hof erreicht und liefen außen an der Mauer entlang. Dann kletterten sie hinauf und starrten auf uns herab. Sie sahen seltsam vertraut aus.


    »Lightfoot!«, brüllte Tilda. »Lawless!«


    Wie in aller Welt konnte sie die Hunde aus dieser Entfernung erkennen? Na, hoffentlich täuschte sie sich nicht. Mein Herzrasen ließ ein bisschen nach.


    »Die müssen irgendwie ausgebüxt und dann zur Jagd gestoßen sein«, sagte Tilda. »Aber sie dürfen nicht mit der Meute jagen, sie sind noch nicht dafür abgerichtet. Ich sehe auch keine Reiter. Vielleicht sind die anderen Hunde aus dem Zwinger ausgebrochen und Lawless und Lightfoot haben sich ihnen angeschlossen. Ich glaube, ich ruf mal den Mann vom Zwinger an und sag ihm Bescheid.« Dann marschierte sie los, wollte offenbar zu den beiden Hunden gehen.


    »Nein, nicht«, sagte ich und packte ihre Hand.


    Tilda hatte Recht, es waren die beiden Riesenwelpen. Aber mit ihren Augen stimmte was nicht. Ihr Blick war hart und leer und sie beäugten uns lauernd. Einer der beiden– Lightfoot? Lawless? Ich konnte es nicht sagen– fletschte die Zähne und stieß ein tiefes, leises Knurren aus. Tilda wich einen Schritt zurück. Hinter den beiden Welpen tauchten jetzt andere Hunde auf, größere, und sprangen an der Mauer hoch. Sie würden mühelos hinüberkommen.


    In stummem Einverständnis machten wir kehrt und ergriffen die Flucht.


    Ich warf einen Blick über die Schulter, als wir losrannten, und sah, wie Lightfoot und Lawless über die Weide auf den Hof zurasten. Wir waren schon fast im vorderen Hof, aber ich wusste, dass die Haustür noch verschlossen war. Wir würden es nicht rechtzeitig schaffen.


    »Oststall!«, brüllte ich.


    Die Meute war jetzt im Gemüsegarten. Das Keuchen und Bellen hinter uns kam immer näher. Ich schoss um die Ecke in den vorderen Hof und stürzte in den Stall hinein. Die Hunde waren uns dicht auf den Fersen und der ganze Hof hallte von dem Lärm wider– ein ohrenbetäubendes Chaos aus Jaulen, Japsen, Fauchen und Kläffen. Es war genau wie in meinem Albtraum, nur dass ich diesmal hellwach war.


    Die Gabrielshunde waren da. Und es war keine Einbildung, kein Traum, so viel stand fest. Es war die Wilde Jagd. Und wir waren ihre Beute.


    Gerade noch rechtzeitig knallte ich das Tor zu und legte den Holzriegel vor. Die Hunde warfen sich mit aller Kraft dagegen. Lange würde das Tor nicht standhalten.
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    Tilda


    Mir blieb fast das Herz stehen vor Schreck. Ich hielt Jez fest, die noch heftiger zitterte als ich. Matt tigerte in dem dunklen Stall auf und ab. Gabe musste die Kuh mit ihrem Kalb gestern auf die Weide gebracht haben, aber es roch immer noch gut nach Heu. Blöd nur, dass wir hier festsaßen. Gefangen im Stall.


    Das irre Bellen draußen wurde immer wütender und die Tür ächzte unter dem Ansturm der schweren Körper. Wumm, machte es. Wumm, wumm!


    Ich atmete tief aus, immer wieder, und presste die ganze aufgestaute Luft aus mir heraus. Es funktionierte– danach fühlte ich mich nicht mehr ganz so schwach. Aber die Hunde gaben nicht auf.


    Wumm.


    »Die müssen aus dem Jagdzwinger ausgebrochen sein«, sagte ich. »Anders kann ich es mir nicht erklären. Der Besitzer taucht garantiert gleich hier auf und bringt sie nach Hause.«


    Matt lachte auf, ein ersticktes Lachen. Er stand unter dem kleinen Fenster an der Rückseite des Stalls. Sein Gesicht schimmerte gespenstisch im Licht des riesigen Vollmonds, der mehr wie eine Sonne war.


    »Du hast doch auch gesehen, wie er sich verändert hat, oder?«, sagte er plötzlich.


    Und wie durch Zauberei sah ich den Schädel vor mir– überdeutlich, in allen Einzelheiten, wie er sachte im Wind schaukelte. Der breite Kopf, die lange, flache Schnauze. Die Fänge. Es war tatsächlich ein Hundeschädel.


    »Zuerst Gänse, dann Hunde«, flüsterte ich.


    »Wir hätten es wissen müssen«, sagte Matt. »Der Gabbleratchet, das sind die Höllenhunde. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es die wirklich gibt.«


    Die Stalltür ratterte, bebte und ächzte. Durch einen dünnen Spalt sah ich, dass der ganze vordere Hof voll dunkler Gestalten war, ein Gewimmel von Beinen, Mäulern und Augen. Ihr grässliches Bellen gellte mir in den Ohren. Ich kniff die Augen zu, aber dadurch hörte es sich noch schauriger an und ich machte sie schnell wieder auf.


    »Wir müssen hier raus«, sagte Matt. »Das Tor gibt irgendwann nach. Und zwar bald.«


    Wumm.


    Matt wirbelte herum. »Das kleine Fenster an der Rückseite«, stieß er hervor. »Vielleicht passen wir da gerade so durch.«


    Er nahm einen Strohballen und schleifte ihn unter das Fenster, dann lief er zurück, um den nächsten zu holen. Ich riss mich zusammen und half ihm einen Strohstapel aufzutürmen.


    »Du gehst als Erste«, bestimmte Matt. »Dann kann ich dir helfen.«


    Bei dem Gedanken, da rauszugehen, brach mir der kalte Schweiß aus. Was, wenn die Hunde merkten, was wir vorhatten? Wenn sie unsere Witterung aufnahmen und irgendwie hinter den Stall gelangten? Hierbleiben konnte ich allerdings auch nicht. Dem Lärm nach würde das Tor jetzt jeden Moment zersplittern.


    »Und was ist mit Jez?«, sagte ich.


    »Die muss alleine klarkommen.«


    Ich drehte mich zu Matt um und sah ihn an. »Jez kommt mit.«


    Matt kniff die Lippen zusammen, aber er wusste, dass ich nicht nachgeben würde. »Okay, wie du meinst«, sagte er und stieß scharf die Luft aus. »Wenn du als Erste gehst, kann ich sie ja hochheben. Ich versuch’s jedenfalls. Und vielleicht kannst du sie dann zu dir rausziehen. Aber du musst schnell sein, okay?«


    Dann half er mir hinauf. Das Fenster war eng, aber ich quetschte mich durch. Ich dankte meinem Schicksal, dass der Oststall auf den Nebenhof hinausging, der ganz ummauert war, abgesehen von dem Tor zur anderen Seite. Fürs Erste war ich in Sicherheit. Jedenfalls die nächsten ein, zwei Minuten.


    Das Fenster lag ziemlich hoch. Ich biss die Zähne zusammen, atmete tief ein, schloss die Augen und sprang. An der Vorderseite des Stalls ging das Kläffen unvermindert weiter.


    Ich richtete mich auf und schaute nach oben. Jez’ Pfoten erschienen kurz im Fenster und verschwanden wieder. Ich hielt die Luft an.


    »Na, komm schon, altes Mädchen«, flüsterte ich. Im selben Moment schlüpfte Jez hinaus und balancierte auf dem Sims. Dann sprang sie zu mir herunter und ich hielt ihr die Schnauze zu, damit sie nicht bellte. Kluger Hund. Ich drückte sie ganz fest an mich.


    Mein Herz klopfte so wild, dass mir schlecht wurde. Am liebsten wäre ich losgerannt, aber ich musste ja auf Matt warten. Als ich mich gehetzt im Hof umblickte, entdeckte ich etwas an der Rückwand des Oststalls, das uns vielleicht noch nützlich sein konnte. Gabe hatte es wohl versehentlich dortgelassen. Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel.


    »Jetzt komm endlich, Matt«, flüsterte ich.


    Dann ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen wie von splitterndem Holz und die Luft hallte von rasendem Gekläffe wider. Die ersten Hunde mussten schon im Stall sein.


    Aber Matt war endlich gesprungen und stand jetzt neben mir. Er keuchte wie eine Dampflok. Ich ließ Jez los und packte seine Hand.


    »Das war knapp«, keuchte Matt. »Ich dachte schon, ich schaff’s nicht mehr.« Seine Augen waren ganz groß und starr vor Angst.


    »Wenn wir ganz, ganz leise sind, können wir zum Hinterhof schleichen, und von dort in den Gemüsegarten«, wisperte ich. »Vielleicht sehen sie uns nicht. Vielleicht haben wir Glück und kommen durch die Hintertür ins Haus. Falls die offen ist, natürlich.«


    Matt schüttelte den Kopf. »Vergiss es, die kriegen uns. Sie brauchen nur unsere Witterung aufzunehmen, die führt sie direkt zum Fenster und auf den Hof hinaus. Die hetzen uns zu Tode, Tilda. Die wollen Blut sehen.«


    Plötzlich packte mich die Wut. Wir konnten doch nicht einfach aufgeben. Der Gabbleratchet durfte uns nicht besiegen. Irgendwie mussten wir diesen Irrsinn stoppen.


    »O nein«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Das lass ich nicht zu.«


    Ich hob den Ölkanister auf, den ich an der Wand entdeckt hatte, und schraubte den Deckel ab. Dann kramte ich in meiner Tasche und wedelte triumphierend mit einer Streichholzschachtel vor Matts Nase herum.


    »Hier, nimm die«, sagte ich. »Ich lege eine Ölspur. Wenn sie uns nachjagen, musst du sie sofort anzünden. Komm schon, und pass auf, dass du nicht reintrittst, wenn du nicht gegrillt werden willst.«


    Ich stahl mich davon, eine Hand auf Jez’ Halsband, in der anderen hielt ich den Ölkanister. Matt stand da wie angewurzelt. Er konnte immer noch keinen Finger rühren. Endlich riss er sich zusammen und folgte mir.


    Vorsichtig umrundeten wir die Rückseite des Oststalls. Wir hörten das Kläffen der Hunde, die uns drinnen vergeblich suchten. Viel Zeit blieb uns nicht mehr. Ich schaute zu Matt und er nickte. Dann trat ich ein Stück von der Wand zurück und fing an eine Ölspur über die Steinplatten zu legen.


    Plötzlich horchten wir auf. Das Kläffen ging in hektisches Japsen über, dann in ein tiefes, leises Knurren. Ich drehte mich um und sah nach oben.


    Das Blut stockte mir in den Adern. Oben auf dem Fenstersims stand Lawless und starrte uns an. Wie war er nur da hochgekommen? Ich sah ihm in die Augen und da war nichts, was ich wiedererkannte.


    Lawless schnüffelte in die Luft. Dann hob er den Kopf und heulte.
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    Matt


    Wir rannten los. Wir waren schon aus dem Nebenhof heraus und stürzten am Hühnerstall vorbei durch den Hinterhof in den angrenzenden Garten. Und die ganze Zeit schüttete Tilda Öl hinter sich aus, als gäbe es kein Morgen. Mit zitternden Fingern hielt ich ein Streichholz bereit.


    Dann brachen die Hunde aus dem Nebenhof hervor und glitten wie ein schwarzer Strom auf uns zu. Jez knurrte sie an und versuchte Tildas Hand abzuschütteln.


    »Jetzt!«, schrie Tilda.


    Ich zündete das Streichholz an und warf es ins Öl. Sofort schoss eine Stichflamme hoch. Der erste Hund stürzte und jaulte vor Schmerz. Die restliche Meute wirbelte mit gefletschten Zähnen herum, eine Masse von dunklen, schweren Körpern. Einer der Hunde fing an zu heulen– war es Lawless?– und die anderen stimmten mit ein. Der Ruf des Gabbleratchet erfüllte wieder die Luft, kalt und tödlich, und mir gefror das Blut in den Adern.


    Blindlings rasten wir zur Hintertür.


    Bitte, bitte, mach, dass sie nicht abgeschlossen ist, flehte ich.


    Ich kam als Erster an und drehte den Türknopf. Und wie durch ein Wunder ging die Tür auf. Ich konnte unser Glück kaum fassen. Tilda zerrte Jez herein, dann knallten wir die Tür zu und legten beide Riegel vor, den oberen und den unteren.


    Ich raste durch den Flur und verriegelte auch die Vordertür. Tilda klammerte sich an ihren Hund, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


    »Wir nehmen Jez mit nach oben«, sagte sie. »Weg von diesen Monstern.«


    Mit vereinten Kräften schleppten wir Jez in Tildas Zimmer hinauf. Tilda ließ sich samt Jez auf ihr Bett fallen. Ich fegte einen unordentlichen Kleiderhaufen von einem Stuhl und plumpste darauf.


    »Vielleicht geben sie jetzt auf«, sagte Tilda. Es klang nicht sehr zuversichtlich.


    Ich wollte mitspielen und Tilda beruhigen, konnte es aber nicht. Draußen liefen die Hunde vor der Hintertür herum und bellten ihren Blutdurst hinaus.


    »Hör dir das an«, sagte ich. »Die geben niemals auf.«


    »Aber warum?«, fragte Tilda. »Warum sagst du das?« Sie klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Weiß nicht. Nur so ein Gefühl. Das ist er. Old Scratch. Der Teufel persönlich. Zuerst wollte er Kitty holen. Und jetzt auch noch mich.«


    Das Kläffen kam näher. Als wären die Hunde direkt unter dem Schlafzimmerfenster. Plötzlich hörten wir Glas splittern und das Bellen wurde immer schriller. Sie waren jetzt im Haus.


    Wir erstarrten. Dann schoben wir hastig die Wäschekommode vor die Tür.


    Tilda setzte sich auf ihr Bett und schlang ihre Arme fest um Jez. Wir warteten. Eine Ewigkeit.


    Ich wusste, dass alles meine Schuld war, weil ich im Traum diesen dummen Handel eingegangen war. Ich hatte mir eingeredet, dass ich Paul opfern musste, um weiterzuleben, und dass das meine einzige Chance wäre. In Wahrheit hatte ich es auch gewollt. Ich wollte ihn loswerden, damit er aus meinem Leben verschwand. Obwohl ich wusste, dass Mum ihn liebte und heiraten wollte. Und jetzt musste Kitty sterben– und ich, und vielleicht auch Tilda. Geduckt schlich ich zum Fenster hinüber. Das irre Bellen wurde noch lauter und im Hof unten hörte ich es krachen und knirschen. Noch ein, zwei Minuten, dann hatten sie uns aufgespürt.


    Und plötzlich wusste ich, was ich tun musste. Mein Magen flatterte, als ich zu den Kreaturen hinunterspähte, die unter dem Fenster auf und ab liefen. Aber ich musste Tilda retten, komme, was wolle.


    Ich schob den Riegel zurück und stieß das Fenster einen Spaltbreit auf. Das Kläffen wurde noch lauter. »Matt!«, rief Tilda entsetzt. »Was machst du da?«


    Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu.


    »Ich geh jetzt da runter. Ich locke sie von dir weg. Vielleicht kann ich sie im Stall einsperren und Hilfe holen. Irgendwas muss ich doch tun.«


    Ich legte meine Hände auf den Fenstersims und hievte mich hoch.


    »Nein!«, wisperte Tilda beschwörend. »Die zerfleischen dich, Matt!«


    »Aber ich muss das machen, Tilda«, sagte ich. »Und keine Angst. Ich kann schon auf mich aufpassen. So hast du wenigstens eine Chance. Und Kitty auch. Außerdem ist sowieso alles meine Schuld.«


    Im nächsten Moment wurde ich auf den Boden heruntergezerrt.


    »Nein! Nicht!«, brüllte Tilda und dann sprudelte es nur so aus ihr hervor: »Es ist nicht deine Schuld, Matt.« Sie holte tief Luft. »Und auch nicht die von Tante Caroline. Ich… ich weiß, dass Mum nicht nett zu ihr war. Ich hab sie mal belauscht, als sie mit deiner Mum telefoniert hat. Und mein Dad hat immer zu Mum gesagt, sie soll sich nicht so unnötig in diesen Streit wegen den Feldern reinsteigern. Aber Mum hat nicht auf ihn gehört. Und als sie tot war, hat Tante Caroline mir einen Brief geschrieben, in dem sie mir alles erklärt hat. Aber ich… ich hab ihn weggeworfen.«


    Ich ballte die Fäuste vor Wut. Dann zwang ich mich sie wieder zu öffnen. Langsam nahm ich Tildas Hand und sofort kehrte ihre alte Stärke zurück. Wild und stolz sah sie aus: So leicht gab sie sich nicht geschlagen.


    »Ich liebe diesen Hof«, wisperte sie. »Aber du bist mein Cousin. Du gehörst zur Familie. Was immer mit dem Hof passiert, wir finden schon eine Lösung. Das ist nicht wichtig. Hauptsache, der Streit hört endlich auf. Ich lasse nicht zu, dass noch mal alles so vergiftet wird.«


    Dann verstummte sie.


    »Matt«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Es riecht verbrannt.«


    Ich spähte aus dem Fenster. Dunkler Rauch stieg nach oben und drang in meine Nase. Meine Augen tränten. Das konnte nur aus dem Wohnzimmer kommen. Das Wohnzimmer brannte! Keine Ahnung, wie das passieren konnte– vielleicht hatte einer der Hunde Funken im Fell mit hereingeschleppt. Oder der Gabbleratchet verwüstete alles, was auf seinem Weg lag. Auf jeden Fall mussten wir hier raus, wenn wir nicht bei lebendigem Leib verbrennen wollten.


    »Schnell! Wir müssen die Kommode wegrücken«, sagte ich. »Hilf mir doch, Tilda.«


    Hinter uns knurrte etwas– ein leises, feindseliges Knurren, das mir eisige Schauer über den Rücken jagte. Wir fuhren beide herum.


    Jez stand vor der Kommode. Ihre Maulwinkel waren schaumbefleckt und sie rollte mit den Augen. Im ersten Moment begriff ich nicht, was los war. Tilda schaltete schneller als ich. Doch bevor sie zu Jez hinstürzen konnte, packte ich sie, zerrte sie zurück und hielt sie fest.


    Alles lief wie in Zeitlupe ab. Ich hörte mein Herz schlagen, und Tildas schnellen, flachen Atem. Jez’ ganzer Körper wand und krümmte sich, ihr Blick war auf Tilda geheftet: voller Sehnsucht, zumindest kam es mir so vor.


    Dann fing sie an zu wachsen, vor unseren Augen, wurde immer größer und größer und ihr schönes Hundegesicht verwandelte sich in eine Fratze, in etwas Urtümliches, Böses. Die schönen karamellbraunen Augen blickten hart und leer. Und plötzlich sprang sie auf die Füße, eine gewaltige Höllenkreatur, und fletschte drohend die Zähne.


    Wir waren verloren.


    »Das Fenster!«, brüllte Tilda.


    Ich zerrte sie am Arm. »Du gehst«, sagte ich. »Ich versuche sie aufzuhalten.«


    »Nein! Mir tut sie nichts. Sie liebt mich. Geh einfach, Matt, los!«


    Was sollte ich tun? Zum Streiten blieb keine Zeit. Ich machte, was sie sagte, und ließ Jez keine Sekunde aus den Augen, während ich mich aufs Fensterbrett hievte. Im Schein der Flammen konnte ich zwei riesige Hunde auf dem Weg unten erkennen. Jaulend reckten sie die Hälse. Draußen auf der Treppe heulten noch mehr Hunde. Es würde jetzt keine Minute mehr dauern, bis sie hereinstürmten.


    Verzweifelt tastete ich nach einem Halt herum. Überall wucherte Efeu, aber das war mir zu riskant. Endlich bekam ich die Abflussrinne zu fassen, klammerte mich daran fest und stemmte mich hinaus. Meine Augen und meine Lunge waren voller Rauch und ich hustete und würgte. Egal, irgendwie musste es gehen. Um das Haus herum lief ein schmaler Sims, der stabil genug wirkte, um mein Gewicht auszuhalten. Wenn wir ganz, ganz vorsichtig waren, schafften wir es vielleicht auf die andere Seite, weg von den Hunden.


    Jez knurrte leise. Ich drehte mich um und spähte ins Zimmer. Langsam bewegte sie sich auf Tilda zu, rückte näher und näher. Von ihren Lefzen troffen dicke Speichelfäden.


    »Sitz, Jez«, befahl Tilda mit bebender Stimme. »Braves Mädchen. Sitz, Jezebel. Sitz!«


    »Los, beeil dich, Tilda!«, drängte ich. »Komm endlich!«


    Tilda kletterte aus dem Fenster zu mir heraus. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und sie hustete und würgte in dem beißenden Qualm. Ich spähte noch einmal ins Zimmer, konnte meinen Blick einfach nicht losreißen. Jez knurrte wieder, ein tiefes Grollen, das ihren ganzen Körper erbeben ließ. Hastig schoben wir uns auf dem Sims entlang, klammerten uns am Efeu fest und schickten ein Stoßgebet zum Himmel, dass das Zeug nicht reißen würde.


    Jez spannte jetzt alle Muskeln. Wieder knurrte sie, dann schnellte sie durchs offene Fenster auf uns zu. Ihre Klauen scharrten über die Schieferplatten, doch sie fanden keinen Halt.


    Im nächsten Moment wirbelte sie durch die Luft und stürzte auf den Boden.


    Das Letzte, was ich hörte, war Tildas Schrei.
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    Tilda


    Es ist vorbei. Aber ich weiß nicht, ob ich alles verstanden habe oder jemals verstehen werde. Laut Matt bin ich umgekippt, als wir vom Dach heruntergekommen sind. Ich erinnere mich nur, dass die Hunde abrupt verstummten, als Jez auf den Boden stürzte. Matt sagt, Gabe und der Mann, dem der Zwinger gehört, seien gekommen, um sie einzufangen. Nur waren sie da wieder ganz normal. Und ich erinnere mich auch, wie Alba mir unten in der Küche über die Stirn strich, nachdem Gabe das Feuer gelöscht hatte. Aber sie redet nicht darüber. Kein einziges Wort.


    Das Meer vor mir ist grau, so wie der Himmel und alles dazwischen. Es gibt kein Schwarz-Weiß. Alles verschmilzt miteinander, hat seine Abstufungen und geht in etwas anderes über. Im Kunstunterricht haben wir gelernt keine Ränder zu zeichnen. Zu beobachten, wie das Licht über feste Formen gleitet und sie auflöst und verflüssigt. Wer kann sagen, was fest ist und was nicht?


    Schweigend gehe ich mit Matt am Strand entlang. Eine lange Treibgutspur markiert die Flutlinie. Algen und kaputte Plastikbecher, alles ineinander verheddert, und dazwischen hin und wieder ein kurioser Gegenstand, den das Meer ausgespuckt hat. Ein einzelner Turnschuh. Ein winziger bleicher Krebs, mit dem Bauch nach oben, die Beine in der Salzluft. Ich trete auf einen Klumpen Seetang und eine Wolke von Fliegen stiebt um uns auf.


    Weit unten in der Bucht sehe ich einen Brachvogel, der im Schlick steht und wachsam zum Horizont starrt. Ich könnte die Umrisse des Vogelschädels im Schlaf nachzeichnen und spüre noch immer sein Gewicht in meiner Hand.


    Ich stoße Matt an.


    »Großer Brachvogel«, sage ich und deute in die Richtung. Matt sieht ihn nicht gleich. Als er ihn endlich entdeckt, lächelt er schief. Er knipst ein Bild von dem Vogel, schaut nach, ob es gut geworden ist, und reicht mir die Kamera.


    »Kein Regenbrachvogel?«, sagt er. »Bist du auch ganz sicher?«


    Ich zucke die Schultern und lächle zurück. Sicher? Nein, das nicht. Wie sollte ich mir je wieder einer Sache sicher sein? Aber egal, wir müssen jetzt keine Angst mehr vor Brachvögeln oder Wildgänsen oder was auch immer haben. Das Böse ist von ihnen gewichen. Gabe meint, der ganze Parsonshof ist jetzt davon befreit und ich möchte ihm so gern glauben. Vielleicht war auch alles nur Einbildung. Ich weiß es einfach nicht.


    Wir hatten Glück, dass Gabe an jenem Abend auf den Hof kam, um nach uns zu sehen. Er war zuerst im Moor draußen, aber dann hörte er die Hunde und kam sofort her. Laut Gabe war das Feuer nicht schlimm. Es griff keinen Augenblick auf das restliche Haus über, nur das Wohnzimmer war total verwüstet. Vermutlich hatten die Hunde schon vorher alles darin zertrümmert. Der Mann, dem der Zwinger gehört, hatte stundenlang das ganze Moor nach ihnen abgesucht. Lawless und Lightfoot sind jetzt bei der Meute und ich bin froh darüber. Ich glaube nicht, dass ich sie je wiedersehen will.


    Matt schlendert ans Wasser und wirft Steine. Ich schaue zu, wie er sorgfältig einen auswählt und dann gleich fünfmal aufspringen lässt. Das kann er gut, ehrlich, obwohl ich es ihm nie zugetraut hätte. Matt wird langsam auch wieder der Alte. Gestern war er total fertig, als hätte ihm dieser Horror seine ganze Lebensenergie ausgesaugt. Heute ist er wieder einigermaßen normal. Aber er hat Narben, die man nicht sehen kann, das weiß ich. Genau wie ich.


    Langsam schlendere ich zu Matt hinunter und wir suchen zusammen den Horizont ab, während uns die Wellen um die Stiefel plätschern. Es ist ein gutes Gefühl, einfach nur dazustehen und aufs Meer hinauszuschauen. Obwohl der Frieden nicht lange währt. Hoch über dem Strand ertönt ein Schrei.


    »Matt! Tilda! Wartet auf mich!«


    Und dann rast Kitty durch den Sand auf uns zu, ein wildes Knäuel aus Armen und Beinen. Hinter ihr kommt Dad, der ihr lachend nachjagt. Als er sie eingeholt hat, packt er sie und wirbelt sie herum.


    »Und ich wollte dieses Energiebündel im Auto behalten, damit sie sich nicht erkältet«, sagt er. »Aber gegen Kitty ist nun mal kein Kraut gewachsen.«


    Kitty kichert, als er sie auf dem Boden absetzt. »Mir geht’s wieder gut«, verkündet sie. »Guckt mal.« Sie dreht eine wacklige Pirouette, dann saust sie am Strand entlang und ihr Haar wogt wie eine schimmernde rotgoldene Wolke um ihren Kopf.


    Dad verdreht die Augen. »Unglaublich«, sagt er. »Vor zwei Tagen war sie noch todkrank. Und jetzt… Ich weiß nicht, wo sie diese ganze Energie hernimmt.«


    Matt und ich wechseln einen Blick. Wir hatten ihm nicht alles erzählt. Wozu auch? Es gibt keinen Grund, jetzt noch mit dem Gabbleratchet anzufangen. Im Gegenteil. Wir sind heilfroh, dass wir das alles vergessen können.


    Tante Caroline steht in den Dünen und winkt uns zu. Ich winke zurück. Ich weiß, dass sie mit Dad über den Hof gesprochen hat, als sie gestern Abend hergekommen ist, und dass sie gemeinsam eine Lösung finden wollen. Der Hof wird jetzt doch nicht verkauft. Und heute Morgen war Tante Caroline an Mums Grab, ganz allein, und als sie zurückkam, konnte ich sehen, dass sie geweint hatte.


    Matt fährt heute Abend mit ihr nach London. Er bleibt bei Tante Caroline und Paul, obwohl sein Dad in ein paar Tagen vom Segeln zurückkommt. Matt hätte also notfalls eine Ausweichmöglichkeit. Auf jeden Fall hat er versprochen, dass er in den Frühjahrsferien wieder herkommt. Vielleicht gehen wir zusammen segeln. Und vielleicht besuche ich ihn in den Weihnachtsferien in London. Ein bisschen die Stadt erkunden und ein paar Sehenswürdigkeiten abklappern. Wird mich ja nicht gleich umbringen, wenn ich mal ’ne Weile vom Hof weg bin. Vielleicht gehe ich sogar shoppen mit Tante Caroline. Weihnachtsgeschenke aussuchen. Wer weiß?


    Dad hat uns jetzt eingeholt und geht neben uns.


    »Schau dir deine Schwester an, Tilda«, sagt er. »Ist das nicht ein Wunder? Aber es tut mir so leid wegen Jez, mein Schatz. Ich hab mit dem Tierarzt gesprochen und er meint, sie muss eine Art Anfall gehabt haben, sonst wäre sie nicht aus dem Fenster gesprungen. Vielleicht hat das Feuer sie verrückt gemacht. Auf jeden Fall glaub ich nicht, dass sie gelitten hat.«


    Und ob sie gelitten hat! Wenn Dad wüsste…


    Ich kämpfe zum zwölften Mal heute mit den Tränen und schaue zu, wie Kitty am Wasserrand die Wellen jagt. Dann blicke ich zu dem einförmig grauen Himmel auf.


    Hoch oben nehme ich eine Bewegung wahr. Etwas V-Förmiges, weit, weit weg. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein, aber wahrscheinlich ist es eine Formation Wildgänse, die von ihrer Herbstmigration zurückkehren. Tausende und Abertausende von Meilen legen sie bei ihrer Wanderung zurück und wechseln sich dabei immer wieder an der Spitze ab, damit die erschöpften Tiere im Windschatten der Vorhut fliegen können. Jedes Jahr dasselbe. Man kann praktisch die Uhr danach stellen.


    Nicht wie bei uns. Matt und ich wissen nicht, was uns die Zukunft bringt. Außer dass wir eine haben und dass Kitty da ist und sich ihres Lebens freut. Nur Jez, meine schöne, kluge Jez ist nicht mehr da.


    Ich kneife die Augen zusammen und spähe angestrengt den Gänsen nach, bis sie ganz aus meinem Blickwinkel verschwunden sind. Dann drehe ich mich zu Matt um. »Wer am schnellsten bei dem Brachvogel ist«, sage ich. »Der Verlierer ist ein Weichei.«


    Dann stürze ich in Kittys Richtung davon, ohne auch nur ein einziges Mal zurückzuschauen.
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      00:01Unschlaf

    


    David kauerte auf dem Dach des Hauses seines besten Freundes, während die Flammen, die es verschlangen, in den Nachthimmel loderten. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hier hergekommen war, und hatte erst recht keinen Schimmer, warum er hier war. Doch als ein weiteres großes Stück Dach in einem Feuer- und Funkenschwall zusammenbrach, zählte eigentlich nur eine Frage: War Eddie noch im Haus?


    Und leider gab es nur einen Weg, das herauszufinden.


    David kletterte zum Schornstein hinauf und versuchte durch die heiße Luft und den Rauch etwas zu erkennen. Am anderen Ende des Daches klaffte ein riesiges Loch, aus dem hohe Flammen schlugen. Auf diesem Weg konnte er nicht ins Haus gelangen. Wie dann? Denk nach!


    Während er in den grellen Feuerschein blinzelte, merkte er plötzlich, dass er nicht allein war. Eine schlanke Gestalt beobachtete ihn seelenruhig vom anderen Ende des Daches aus, obwohl sie von Flammen umzüngelt wurde.


    »Eddie?«, brüllte David. »Eddie, bist du das?«


    Dichte Rauchschwaden zogen vorbei und nahmen ihm die Sicht. Als sie wieder frei war, erkannte David in der Gestalt einen Jungen, der ungefähr in seinem Alter war. Nur war es nicht Eddie, sondern…


    David starrte ungläubig hinüber. Er blickte auf sich selbst. Sogar die Kleidung war seine.


    Er rieb sich die Augen– dies war ein schlechter Zeitpunkt, um sich Dinge einzubilden. Die Details veränderten sich plötzlich, als er wieder hinsah, sie verschwammen, als noch mehr Rauch vorüberzog, und die Gestalt entpuppte sich doch als ein Unbekannter– ein hochgewachsener, dunkelhaariger Junge, vielleicht knapp unter zwanzig.


    »Wer bist du?«, schrie David. »Wo ist Eddie?«


    Der Junge lachte und warf den Kopf nach hinten.


    »Du kommst zu spät!«, sagte er triumphierend. »Falls du wegen Eddie hier bist, Davy-Schätzchen, kommst du viel zu spät.«


    »Was meinst du damit?« David war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte; das Feuer erschuf einen eigenen Wind, der ihm in den Ohren dröhnte. »Wer bist du?«


    Aber der Junge lachte nur wieder. Dann drehte er sich um und sprang geradewegs vom Dach hinunter.


    David rutschte zum Rand und sah nach unten. Der Garten vier Stockwerke tiefer war vom Feuerschein hell erleuchtet. Eigentlich hätte dort unten ein verrenkter, lebloser Körper liegen müssen– niemand konnte einen solchen Sturz überleben–, doch da war nichts. David blickte durch die Nacht zu den hinter dem Garten liegenden Häusern, entdeckte dort allerdings nur die Silhouette einer schwarzen Katze, die in der Ferne einen Dachfirst entlanglief. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass Eddies Haus nicht das einzige war, das brannte.


    Der Horizont war in allen Richtungen mit leuchtend gelben Flecken gesprenkelt, in denen sich die Schornsteine und Kirchtürme entlang der Londoner Skyline dunkel abzeichneten. Es sah aus, als stünde die ganze Stadt in Flammen.


    Und der Lärm war fürchterlich. Über dem Tosen direkt um David herum ertönte ein Durcheinander aus Sirenen und krachenden Donnern. Er hörte sogar Geräusche, die wie das Dröhnen von Flugzeugen und das Tacken von Flugabwehrkanonen klangen, auch wenn das eigentlich unmöglich war.


    Ein angrenzendes Gebäude fiel plötzlich zusammen und riss ihn aus seiner Starre. Vergiss das Sightseeing, vergiss den seltsamen Jungen– du musst Eddie finden. Über das Dach ging es nicht ins Haus, also… vielleicht durch ein Fenster?


    Während David auf die Gaube zurutschte, die am weitesten vom Feuer entfernt war, erhaschte er einen flüchtigen, schwindelerregenden Blick auf die Straße tief unter sich, auf der er Feuerwehrmänner zu erkennen glaubte. Doch in der Eile konnte er nicht genauer hinsehen. Nach einer einzigen schwungvollen Bewegung fand er sich in einem Schlafzimmer im Dachgeschoss wieder. Leider gehörte es nicht Eddie.


    »Eddie!«, brüllte David. »Eddie, wo bist du?«


    Keine Antwort, nur das gleichmäßige Brausen des Feuers. Er musste tiefer ins Haus vordringen. Also lief er zum Treppenabsatz und blickte nach unten.


    Die Treppe brannte. Ein großes Stück Putz war von der Decke gefallen und versperrte den Weg. Darüber stand alles in Flammen, aber der Treppenabsatz vor Eddies Zimmer schien noch intakt zu sein, soweit er das durch den grellen Feuerschein erkennen konnte. Und Eddies Tür war zu. Aber was hatte das zu bedeuten?


    Weiter unten tobte ein einziges Flammenmeer. Das ganze Haus würde wahrscheinlich jeden Moment einstürzen.


    »Eddie!«


    Immer noch nichts.


    David zögerte. Es war ein wahnsinniges Risiko, sich so weit ins Haus vorzuwagen. Sicher war Eddie bereits geflüchtet. Und wenn nicht, wenn er den Flammen zum Opfer gefallen war… Nein! Bei der Vorstellung, Eddie könnte tot sein, wurde David ganz übel. Aus irgendeinem Grund wusste er einfach, dass Eddie noch lebte, dass der Sinn und Zweck seiner Anwesenheit hier nur der war, Eddie zu retten, so seltsam das auch klingen mochte. Er blickte erneut nach unten und sah, dass das große Stück Deckenputz am Geländer lehnte. Darunter blieb eine geschützte Stelle frei, die gerade groß genug war, um hinunterzukriechen.


    David fluchte. »Dafür hab ich bei dir echt was gut, Eddie«, sagte er und nahm allen Mut zusammen.


    Mit einem Schrei duckte er sich unter den Putz und rutschte ins nächste Stockwerk hinunter. Es war heiß hier, heißer als alles, was er bisher erlebt hatte. Ohne nachzudenken, sprang er auf und rannte mit zusammengekniffenen Augen auf Eddies Zimmer zu, in dem verzweifelten Wunsch, nur sicher hineinzugelangen. Er vergaß sogar, dass die Tür zu war. Trotzdem kam er taumelnd im Zimmer hinter der noch immer geschlossenen Tür zum Stehen.


    »Eddie!«


    »David?«, krächzte es aus dem Dunkeln. »David, bist du das?«


    David blinzelte. Er konnte kaum die Einzelheiten im Zimmer erkennen, nur das altmodische Messingbett wurde durch den Schein hinter dem Fenster erhellt. Im Zimmer brannte es noch nicht, aber die Hitze und die rauchige Luft waren so drückend, dass David verwundert war, dass er noch atmen konnte.


    Auf dem Fußboden in der Nähe des Fensters bewegte sich etwas und David sah seinen Freund dort zusammengekauert sitzen. Er trug einen Mantel und umklammerte eine Art Schultasche.


    »Eddie! Warum bist du noch hier? Und wer war das auf dem Dach? Nein, erzähl’s mir später– wir müssen raus hier, und zwar schnell! Das Haus kann jeden Moment einstürzen.«


    Als Antwort hob Eddie ein abgegriffenes Schulheft hoch. Obwohl es so dunkel war, erkannte David neben wildem, teilweise wieder durchgestrichenem Gekritzel die quer über die Seite geschriebenen Worte Kann nicht raus. Dann brach Eddie in ein lang anhaltendes, ersticktes Husten aus.


    »Ich schlag das Fenster ein. Du brauchst Luft«, sagte David, doch Eddie wedelte plötzlich aufgeregt mit dem Heft.


    Nicht das Fenster einschlagen– Sauerstoff nährt Feuer!


    »Eddie, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Schreiben!« David schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl er wusste, dass Eddie mit dem Sauerstoff Recht hatte. In solchen Dingen hatte Eddie immer Recht. »Steh auf! Es gibt einen sicheren Weg aufs Dach, aber bestimmt nicht mehr lange.«


    »Ja, aber, David, du bist…«


    Eddie bekam einen weiteren trockenen Hustenanfall, während er mühsam aufstand. Es schien ihm wirklich schlecht zu gehen. David verstand es nicht– warum war Eddie nur in einem so üblen Zustand, während bei ihm selbst alles mehr oder weniger in Ordnung war? Einen Moment lang kam es ihm vor, als gäbe es da etwas, das ihm auffallen müsste– dieses Gefühl hatte er oft in Eddies Gegenwart, aber es war wieder verschwunden, bevor er wirklich darüber nachdenken konnte. Außerdem atmete Eddie schon viel länger den Rauch ein. Kein Wunder, dass er kaum noch sprechen konnte. David lief zur Tür und Eddie taumelte ihm hinterher.


    »David…«, sagte Eddie und versuchte auf etwas anderes zu zeigen, das er geschrieben hatte, aber David unterbrach ihn.


    »Später. Wenn wir die Tür hier öffnen, kommt das Feuer ins Zimmer, okay? Duck dich und folge mir, aber mach schnell!«


    David umfasste den Türknauf.


    Er ließ sich nicht drehen.


    Seine Finger rutschten immer wieder ab und bekamen keinen Halt. Aber war er nicht gerade hier hereingekommen? Fluchend ließ er den Knauf los und bevor er es noch einmal versuchen konnte, hatte Eddie seine schwache Hand ausgestreckt und die Tür geöffnet.


    »Das liegt daran, dass du…«, begann Eddie, verstummte jedoch, als ein Hitzeschwall hereinschoss und ihn vor Schmerz aufschreien ließ.


    »Da lang!«, brüllte David durch das Tosen und zeigte auf die Lücke unter dem heruntergefallenen Putz. »Los!«


    Eddie schrie erneut auf, machte einen Satz nach vorn und krabbelte in einem hektischen Durcheinander aus Armen und Beinen die Treppe hinauf. David folgte dicht hinter ihm.


    Plötzlich gab das Haus ein lautes Ächzen von sich und ein großes Deckenstück krachte hinter ihnen in den Treppenschacht. Schluchzend vor Schmerzen zog Eddie sich auf den obersten Absatz. Seine Haare und sein Mantel glommen und seine Brille war gesprungen und mit Blut und Ruß beschmiert. Sein Schulheft hielt er noch immer fest eingerollt in einer Hand.


    »Da rein!«, rief David und zeigte auf das Schlafzimmer im Dachgeschoss.


    Das Haus knarzte wieder und sackte ab, als die unteren Wände zu zerfallen anfingen. Oben im Dachzimmer sank Eddie erneut zusammen. Das Fenster war fest verschlossen.


    »Aber ich bin doch gerade hier reingekommen!«, schrie David. »Wie kann es verschlossen sein?« Er umfasste den Griff, doch ebenso wie den Türknauf unten konnte er ihn nicht bewegen.


    »Hör doch auf, mir was vorzumachen!«, brüllte Eddie verzweifelt. »Ich weiß, dass du genau das hier wolltest. Du spielst mit mir… Du wartest darauf, mich sterben zu sehen.«


    »Was?«


    »Ich hasse dich!«, schrie Eddie. »Du hast mich umgebracht!«


    »Aber…« Jetzt brüllte David selbst. »Ich versuche dir gerade das Leben zu retten, du Idiot! Uns beiden.«


    »Du wusstest genau, dass das hier passiert… irgendwie. Du hast mich hierher zurückgeholt, damit ich in den Flammen umkomme!« Eddie rappelte sich wütend vom Boden auf und wedelte mit dem zerdrückten Schulheft in der Faust. »Ich dachte, ich könnte dir trauen. Aber Kat hat mich gewarnt– sie wusste es. Sie hat gesagt, du würdest irgendwann versuchen wollen, aus mir das zu machen, was du bist. Warum hab ich nicht auf sie gehört? Du bist ein… ein Ungeheuer…« Dann wurde er von einem weiteren Hustenanfall unterbrochen.


    »Hör auf, Eddie! Sieh dich um– das Fenster… Wir müssen jetzt hier raus.«


    Doch als Antwort hob Eddie nur einen schmalen, schwelenden Holzbalken auf, der von der Decke gefallen war.


    »Geh weg von mir!«


    David war sprachlos, als Eddie die grobe Waffe in seine Richtung schwang. Benommen fiel er nach hinten und hörte, wie die Fensterscheibe zersprang.


    Mit einem gewaltigen Hitzestoß wallte das Feuer ins Zimmer.


    Eddie stürzte auf das Fenster zu. Ohne auf die Scherben zu achten, hielt er sich am Fensterbrett fest und zog sich nach draußen. Während David sich aufrappelte, drehte Eddie sich im Fenster um und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ich hasse dich! Ich will dich nie wiedersehen!«


    Dann war er weg.


    David blieb entgeistert stehen. Wovon zum Teufel redete Eddie eigentlich?


    Dann kam ein schreckliches Geräusch von der Treppe hinter ihm– das Geräusch von tonnenschwerem Mauerwerk, das sich bewegte.


    David stand noch immer da und bemerkte kaum, dass sich die Fußbodendielen unter ihm schnell auflösten. Die Flammen aus dem Zimmer darunter leckten zwischen ihnen herauf und tauchten den Raum in Feuerschein. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während das Ächzen der Wände immer lauter wurde.


    Er musste nach draußen. Er versuchte zu rennen, aber seine Beine waren schwer wie Blei.


    Das Haus erzitterte und der Boden gab vollständig nach. David konnte gerade noch aufschreien, als er in das tosende Herz des Feuers gezogen wurde.

  


  
    
      00:02Das Schlimmste sind die Kopfschmerzen

    


    David fuhr mit einem Aufschrei hoch und warf die verschwitzte Bettdecke zurück. Sein Herzschlag raste. Schon wieder dieser Traum. Nur– nein, es war nicht genau der gleiche Traum. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch die Schläfen und er stöhnte laut auf. Er warf einen Blick auf sein Handy, das auf dem Nachttisch lag. Es war 5.02Uhr morgens.


    »Na, super!« Keine Chance, jetzt noch mal einzuschlafen.


    David schwang die Füße auf den Boden und massierte sich die Schläfen. Er hatte einen Albtraum gehabt. So einen hatte er schon ewig nicht mehr, nicht seit… jedenfalls schon ewig nicht. Aber hatte es etwas zu bedeuten, dass sein Eddie-Traum darin vorgekommen war? Albträume bekam man, wenn man zu viel Käse aß, oder? David mochte gar keinen Käse.


    »Darauf hätte ich gut verzichten können, Eddie.«


    David stand auf und in seinem Kopf pochte es wieder. Ein Albtraum und dann auch noch Kopfschmerzen. Schöner Start in den Tag. In seinem Zimmer war es kalt– die Heizung war noch nicht an–, also schnappte er sich eine Decke, wickelte sich darin ein und trat auf den dunklen Flur hinaus. Dort blieb er stehen und lauschte. Hatte er wirklich laut geschrien? Hatte ihn jemand gehört?


    Ein Klicken kam von der Tür auf der anderen Seite des Flurs. David sah Dutzende von Aufklebern im trüben Schein der Straßenlaternen glitzern, als sich die Tür seiner kleinen Schwester einen Spaltbreit öffnete.


    »Was machst du da?«


    »Nichts, Phil– ich geh nur pinkeln. Schlaf weiter.«


    Philippa lugte verstohlen hinter der Tür hervor, als spräche sie mit einem Freund, der sich jeden Moment in einen Feind verwandeln konnte. Sie bewachte ihr Zimmer wie eine Festung.


    »Sie merkt es, wenn du in der Küche warst«, sagte sie.


    »Ich gehe nicht in die Küche. Leg dich wieder hin!«


    Philippas Tür schloss sich.


    David wartete einen Moment und hörte das riesige Federbett seiner Schwester leise rascheln, dann nichts mehr. Allem Anschein nach hatte seine Mum nichts mitbekommen. Immerhin etwas, dachte er, während er zur Küche hinunterschlich.


    Der Fußboden war eiskalt. David goss sich ein Glas Orangensaft ein, setzte sich auf einen Barhocker und zog die nackten Füße unter die Decke. Eines der zerlesenen alten Bücher seiner Mutter lag auf der Theke, aber er schob es gleichgültig beiseite. So blieb er eine Ewigkeit sitzen und versuchte, nicht auf die Uhr zu sehen.


    David träumte seit weit über einem Jahr von Eddie, aber so etwas war noch nie passiert. Es war seltsam. Nein, seltsam war, dass er diese bizarren Träume überhaupt hatte. David glaubte nicht daran, dass Träume irgendetwas zu bedeuten hatten, aber manchmal gaben sie ihm doch zu denken. Normal war es mit Sicherheit nicht, jemand völlig Fremdem in einem Traum zu begegnen und ihn dann fast jede Nacht wiederzutreffen, bis man irgendwann das Gefühl hatte, dass er ein enger Freund geworden war. Gut, manche Kinder hatten vielleicht imaginäre Freunde, aber David war gerade vierzehn geworden und für so etwas auf jeden Fall zu alt.


    Nein, es war nur ein Traum und jetzt hatte er sich in einen Albtraum verwandelt. Und wer war der andere Junge, der so gehässig gelacht und sich dann anscheinend in Luft aufgelöst hatte? Alles war diesmal anders gewesen. Vielleicht bedeutete das, dass der Traum jetzt endgültig vorbei war. David hoffte es, bis ihm einfiel, dass er Eddie dann nie wiedersehen würde. Jetzt wusste er nicht mehr, was er denken sollte.


    »Blöder Traum«, murmelte er und nippte an dem kalten Saft in seinem Glas. Die Kopfschmerzen waren immer noch schlimm, schienen aber besser zu werden. »Blöder Eddie.«


    »Dachte ich’s mir doch«, zischte es plötzlich von der Küchentür und Philippa kam herein. Sie hatte ihren lila Morgenmantel an und einen nervigen, selbstgefälligen Gesichtsausdruck. »Gib mir auch was.«


    »Was denn?«


    »Kuchen.«


    »Ich esse doch gar nichts, Phil. Ich kann bloß nicht schlafen, das ist alles. Geh wieder ins Bett.«


    »Wegen Dad?«, fragte Philippa. Sie sprang auf den Hocker neben David und sah ihren Bruder forschend an. Meistens verunsicherten ihn diese Blicke– seine Schwester schien stets mehr über sein Gefühlsleben zu wissen, als ihm lieb war.


    »Nein. Es hat nichts mit Dad zu tun«, entgegnete David. »Ich hab nur schlecht geträumt.«


    »War es wieder der Traum?«, hakte Philippa nach. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das hat total viel mit Dad zu tun. Du hattest ihn das erste Mal, als Dad gestorben ist.«


    David seufzte. Warum hatte er Philippa bloß von Eddie erzählt? Sie merkte sich selbst das kleinste Detail und hatte ständig neue Theorien über ihn. Und sie gehörte zu den Menschen, die glaubten, dass Träume voller Symbole und verborgener Bedeutungen waren.


    »War er denn diesmal anders?«, fragte Philippa und sprang vom Hocker, um sich die Kuchendose zu holen. Jetzt war klar, dass sie auf keinen Fall wieder ins Bett gehen würde.


    »Lass es doch einfach, Phizzy. Ich möchte nicht darüber reden. Okay?«


    »Er war auch mein Vater«, entgegnete Philippa und fuhr mit einem Esslöffel in den ungeschnittenen Kuchen. »Wenn du etwas über ihn erfährst, will ich es auch wissen.«


    »Was meinst du damit, wenn ich etwas über ihn erfahre? Fang nicht schon wieder damit an.«


    »Träume können uns etwas über unsere wahren Gefühle verraten, David. Du hast nicht genug geweint, als Dad gestorben ist, deshalb sucht sich die Trauer einen anderen Weg nach draußen. Das ist doch offensichtlich«, sagte Philippa und besprühte ihren Bruder bei dem letzten Wort mit Krümeln.


    David musste einfach lächeln. Phizzy war der nervigste Mensch auf dem ganzen Planeten, aber sie war auch seine kleine Schwester. Laut, ja, und sie roch immer nach Zucker, aber wenn sie so mit ihm redete, fand er es gar nicht so schlimm, wie er vorgab. Außerdem war sie die engste Verbindung zu seinem Vater, die ihm geblieben war. Zu ihrem gemeinsamen Vater.


    »Du hast doch niemandem von meinem Traum erzählt, oder, Phil? In der Schule werden nämlich wieder Sachen herumgetratscht. Über mich.«


    »David, ich werde nie jemandem davon erzählen. Im Leben nicht!«, versicherte ihm Philippa so überzeugend, dass er ihr einfach glauben musste. Sie sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Er ist etwas Besonderes, viel zu besonders, um erzählt zu werden. Er ist unser Geheimnis. Ich meine, ein echtes Geheimnis. Eddie ist dein Traumfreund.«


    David zuckte zusammen. Er hatte es sich mit dem Kuchen beinahe anders überlegt, aber als er Eddies Namen laut ausgesprochen hörte und dann auch noch auf solch kindische Weise, war ihm das Ganze nur unendlich peinlich.


    »Sprich einfach nicht drüber, ja? Erzähl bloß niemandem davon.«


    »Mach ich nicht«, versprach sie. »Nicht mal Mum.«


    »Vor allem nicht Mum!«


    »Obwohl sie es verstehen würde, Davy«, sagte Philippa und untersuchte ihren klebrigen Löffel. »Sie würde es gern hören, dass sich noch was tut wegen Dad. Vielleicht wäre sie glücklicher, wenn…«


    »Glücklicher?« David musste fast lachen. »Wenn du ihr nur ein Sterbenswörtchen davon erzählst, fängt bei ihr alles wieder von vorn an.«


    Philippa sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und hielt den Löffel fest im Mund.


    »Immerhin hat Mum ihre Gefühle gezeigt«, murmelte sie, »anders als mein bescheuerter, supercooler Bruder.«


    »Behalt’s einfach für dich, okay?«, fuhr David sie an.


    »Aber warum soll ich es ihr nicht erzählen?«, fragte Philippa und schwenkte den Löffel. »Du bist hier nicht der Einzige, der Dad vermisst, weißt du.«


    David knallte den Deckel auf die Kuchendose.


    »Du hast noch zwei Stunden Zeit bis zum Aufstehen, Phil. Warum nimmst du den Kuchen nicht einfach mit ins Bett und liest eins von deinen blöden Büchern?«


    Zu seiner Überraschung schien Philippa die Idee zu gefallen.


    »Wenn Mum die leere Kuchendose findet, kann ich immer noch alles auf dich schieben«, antwortete sie und sprang vom Hocker. Dann nahm sie Davids Glas und trank den Saft in einem Zug aus.


    »Gute Nacht«, sagte sie. »Oder besser: guten Morgen.«


    »Wenn du meinst.«


    David sah zu, wie seine Schwester durch die noch dunkle Küche zur Tür ging. Unter einen Arm hatte sie einen Teddybär geklemmt. David erkannte ihn. Sein Vater hatte ihm den Bären mal geschenkt, aber das war schon ziemlich lange her. Wie er erwartet hatte, drehte sich Philippa an der Tür noch mal um, um das letzte Wort zu haben.


    »Davy?«


    »Was?«, sagte David mit müder Stimme.


    »Wegen dieser komischen Träume, die du immer hast. Hast du mal probiert, Eddie danach zu fragen?«


    »Ach, verzieh dich, Phizzy!«


    *


    Fünf Minuten später schlich David in sein Zimmer zurück und zog sich an. Es hatte keinen Sinn, bis zur Schule im Haus herumzuhängen, also beschloss er ein bisschen mit dem Fahrrad herumzustreifen, um den schmerzenden Kopf freizupusten. Zu dieser frühen Stunde würde auf den Straßen noch nicht viel los und die Luft frisch sein.


    Eigentlich durfte er nicht allein im Dunkeln raus, aber er hatte keine Lust, sich noch länger solche Vorschriften machen zu lassen, vor allem da es seine Mutter zurzeit sowieso nicht mitbekommen würde. Und zählte man mit vierzehn nicht schon als Jugendlicher? Aber sein Handy nahm er lieber mit. Nur für den Fall, dass Mum früher aufstand als erwartet.


    Draußen war es eiskalt und graublau und der Tag hatte im Osten gerade erst zu dämmern begonnen– ein typischer Herbstmorgen in den Londoner Vororten. Es waren nicht viele Leute unterwegs und diejenigen, die David sah, waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, stiegen in Autos oder gingen zu Fuß, um einen Zug zu erwischen. David achtete nicht groß auf sie, als er mit dem Fahrrad aus der Einfahrt schoss und die Straße hinunterraste.


    Phil und ihre dämlichen Theorien! Sie hielt Eddie tatsächlich für eine Art Traumsymbol ihres Vaters, obwohl ihr Vater ein gesunder Soldat namens Richard und kein kränklicher, brilletragender Junge namens Eddie gewesen war. Außerdem hatte Dad helles, fast blondes Haar gehabt, während Eddies genau wie Davids dunkelbraun war. Wenn Eddie überhaupt jemandem ähnlich sah, dann David selbst. Aber es war nicht so, als würde er in einen Spiegel sehen. David war zwar schlank wie Eddie, aber auch drahtig und stark. Eddie zog sich außerdem ziemlich altmodisch an, was ihm in der Schule sicher jede Menge Schwierigkeiten einbrachte. Nur, dass Eddie gar nicht zur Schule zu gehen schien. Und dann immer dieses Schreiben…


    David hielt mit quietschenden Bremsen an. Er tat es schon wieder– über Eddie nachdenken, als wäre er real. Aber Eddie gab es in Wirklichkeit gar nicht, er war nur eine Gestalt aus einem Traum, ein erfundener Junge. Zugegeben, die Träume wirkten ziemlich lebensecht, und wenn David sie hatte, war ihm nie klar, dass er nur träumte. Aber hier und jetzt, hellwach und mitten auf der Straße, auf der gleich der Berufsverkehr einsetzen würde, ermahnte David sich wieder einmal selbst sich zusammenzureißen.


    Er kickte die Pedale nach oben und raste weiter. Ein Lieferwagen scherte hinter ihm aus. Eine Weile trat David kräftig in die Pedale und seine Kopfschmerzen verschwanden allmählich ganz. Dann merkte er, dass der Lieferwagen langsam hinter ihm herfuhr, obwohl er reichlich Platz zum Überholen hatte. Er drehte sich um.


    Sofort beschleunigte der Wagen. Die Fenster waren verdunkelt, aber wer immer drinnen saß, würde ihn gut erkennen können, während der Wagen an ihm vorbeirollte. Dann bog er links ab und war nicht mehr zu sehen. David radelte weiter, doch als er selbst um die Ecke bog, stellte er fest, dass der Lieferwagen wieder nur Schrittgeschwindigkeit fuhr, so als wartete er auf ihn. Also änderte David die Richtung. Er ratterte eine Betontreppe hinunter, wich den Mülltonnen in einer Seitengasse aus, umfuhr im Slalom ein paar Poller und kam dann wieder auf einer Straße heraus. Kurz darauf sprang er auch schon auf den Bürgersteig in seiner eigenen Straße.


    Und der Lieferwagen parkte genau vor seinem Haus.


    David fuhr den überdachten Durchgang zum Garten entlang und warf das Fahrrad in den Schuppen. Als er ins Haus ging, fummelte er zitternd an den Schlüsseln herum. Blöder Eddie! Blöder Traum! Jetzt wurde er auch noch paranoid.


    Drinnen ließ er sich in einen Sessel fallen, saß nervös den Rest der Zeit bis zur Schule ab und versuchte sich auf den Fernseher zu konzentrieren.
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